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LAGERSCHULUNG 1937 


DIE KAMERADSCHAFT 


Blätter fürHeimabendgestaltung in der Hitlerjugend + Berlin » Sonderheft 
— — —— 


Ein Wille muß uns beherrfchen, eine Ein= 
heit müffen wir bilden, eine Difziplin 
muß uns zulammenſchmieden, ein Ge⸗ 
horfam, eine Unterordnung muß uns 
alle erfüllen, denn über uns ſteht die 
Nation. Wenn wir diele Erkenntnis in 
uns aufnehmen und zu einem heiligen 
Befehl werden laffen, dann wird das, 
was wir hier in dieler Gemeinfchaft 
ehen, ſich ausweiten und unfer ganzes 
Volk zufammenfchließen zu einem ein- 
zigen Willen und damit auch einer Kraft. 


Adolf Hitler 
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Meine Kameraden! 


Die weltanschauliche Erziehung unserer Mann- 
schaften darf während des ganzen Jahres 
nicht aussetzen. Das gilt besonders für die 
Zeit, da wir einen großen Teil unserer For- 
mationen in die Sommerzeltlager und auf 
Großfahrt schicken und sie damit den Heim- 
abenden in ihren Standorten entziehen. Aus 
diesem Grunde liefert Euch die Reichsjugend- 
führung genau wie im Vorjahre ein besonderes 
Lager- und Fahrtenmaterial. | | | 
Dieses Material gibt Euch für jeden Tag die | 
Unterlagen für die Gestaltung einer kurzen 
Schulungsstunde. In einem Zeltlager ist es 
schwierig, die Jungen zu einer geistigen | 
Sammlung zu bringen. Dehnt diese Schulungs- 
stunde deshalb nicht länger als 50 Minuten 
aus und legt sie auf den frühen Vormittag, 
wenn alle noch geistig und körperlich frisch . 
sind! Die Stoffe wurden so gewählt, daß ihr 
starker Erlebnisgehalt die Aufmerksamkeit 


gewährleistet. \ 


Den Großfahrtenführern bleibt es überlassen, 


A bei passenden Gelegenheiten (Regentage, 


Ruhetage, gemeinsame Heimabende mi b den ört- 
lichen Einheiten) eine Auswahl aus dem In- 


halt dieses Heftes zu treffen. 


‚Der auf den nachfolgenden Seiten erörterte 


„Erzählerwettstreit“ wurde bereits in vie- 


len vorjährigen Sommerzeltlagern mit gutem 
Erfolg dürchgeführt. Er ist in diesem Jahr 
in jedem Lager anzusetzen. 
Der Chef des Amtes 
für weltanschauliche Schulung 


Gebietsführer. 
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Erzählerwettstreit 


Hitler-Jugend und Jungvolk erhalten eine reichseinheitliche welt- 


anschauliche Schulung. Das macht eine Belieferung unserer 
Scharführer und Jungzugführer mit schriftlichen Schulungsunter- 
lagen (Heimabendmappen) notwendig. Diese Tatsache verführt 
viele Unterführer immer wieder dazu, die Schulungsstoffe einfach 
abzulesen. Damit werden aber die Möglichkeiten, die in einem 
Heimabend liegen, keineswegs ausgeschöpft. 


Der Heimabendleiter kann nur dann überzeugend wirken, wenn 


er in seiner eigenen Sprache „so wie ihm der Schnabel ge- 
wachsen ist“ Gedanken vermittelt, von deren Richtigkeit und. 


Wahrheit er selbst überzeugt ist; und dazu ist e daß 
er sie sich vorher selbst erarbeitet hat. 


Der Heimabend ist die immerwährende Redner-Schulungsstätte 


der HJ. Hier sollen der Schar- und Jungzugführer lernen, ihr 


Rednertalent zu entwickeln, indem sie sich daran gewöhnen, 
unbefangen, zunächst im engeren Kreise ihrer kleinen Einheit, 
ihren Gedanken durch Worte Ausdruck zu verleihen. 


Der Heimabend ist eine Führererziehungsstätte großen Aus- 
maßes. Hier sollen unsere hunderitausende Unterführer in Dort 
und Stadt in steter Wiederholung gezwungen werden, das 
Gebäude unserer Weltanschauung klar zu durchdenken, da- 
durch, daß sie die in unserem Schulungsmaterial niedergelegten 
Gedanken in eigener Wortgestaltung an ihre Einheiten weiter- 
geben. 


Alle diese Aufgaben, die der Heimabend stellt, setzen jedoch 


die Fähigkeit des Redens, des Erzählens voraus. Und diesen 


6 Gedanken soll der eee propagieren. 


Ausführungsbestimmungen 


zum Erzählerwettstreit 


Dieser Erzählerweltstreit soll folgendermaßen durch- 
geführt- werden: | 


1. Es wird vorgetragen abends am Lagerfeuer. vor 

der ‚gesamten Lagermannschaft von einigen im Lager 

anwesenden Schar- oder Jungzugführern. Jede Lager- 

gefolgschoft stellt zweckmäßig einige Erzähler heraus. 

‚Soweit Gefolgschafts- und Fähnleinführer zum Er- 

. zähler weftstreit mit herangezogen werden, sollen diese 

e 3 günstigem Ergebnis in den Wochenendschulun- 
8 gen. als Redner eingesetzt werden. ; 


2. Die Wahl des Stoffes der Erzählung soll im all- 
e gemeinen dem Erzähler selbst überlassen bleiben. Es 
„ 1 ze können sowohl heitere, als auch ernste ‚Erzählungen 
„„ vorgetragen werden. a 


5 Die Bewertung der Erzähler wird vorgenommen 
dorch den Lagerleiter ond den zuständigen WS- 
Stellenleiter. Die Erzähler sollen im wesentlichen ge- 
ge der Klarheit der vorgetragenen 
.. Gedanken. ‚und nach, dem Grad des Erlebens, das 
„ihre Erzählung | im Zuhörerkreis hinterlassen hat. 


4. die l Erzählungen sind zweckmäßig durch 
"lieder miteinander zu verbinden. * 


EN 


5. Zum Abschluß des Abends 1 der lasse 
. kurz öber die Bedeutung des gesprochenen Wortes 

in der Schulungsarbeit der Hitler- Jugend und darüber 
hinaus im e leben. 


na nn an 


Quellenangabe: 


Die Tagesloſung: „Glaube an Deutſchland“ und die Erzählung 
„Im weltkrieg an der Weſtfront“ find dem Buch „Männer“ 
von Ehrhard Wittek, Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart, 
entnommen. 

Die Tagesloſung: „Schlageter“, aus „Albert Leo Schla- 
geter“, herausgegeben von Ferdinand Sirt in Breslau. 

Die Tagesloſungen: „Die GS Dup“ und „Sorſt Weſſel“, aus 
„Befehl Deutſchland“, von pantel, erſchienen im Eher⸗ 
Verlag, München. 

Die Tagesloſung: „Rampf um die Scholle“, aus „Ewiges 
Bauerntum“, Verlag Teubner, Leipzig⸗Berlin. 

Die Tageslofung: „Zelden des Alltags“, aus „Im Puls» 
ſchlag der maſchinen“, von Seinrich Lerſch, Verlag 
Junge Generation, Berlin. 

Die Tagesloſung: „Gegen den Weltfeind“, aus „Schickſal 
S A“, von Stelzner, Eher-Verlag, München. 

Die Erzählung „. . . und im Süden“ iſt aus „Die Front 
über den Gipfeln“ von Springenſchmid, Vorgenreiter- 


Verlag. 


Sei auch ein Träger dieſer deutſchen Tat, 
die größer ift als alles, was da war! 
Sei dieſer Sache, die ſo wunderbar, 


wie wir, Soldat. 


Rauch deine Hand ift Heiligem geweiht! 
| Töte in dir den Toren und den Tand 
| und fage dann zu Volk und Vaterland: 


lch bin bereit! 


Baldur von Schirach 


Tageslosung: Glaube an Deutschland 


Zwei Millionen deutscher Volksgenossen sind auf 
den Schlachtfeldern des großen Krieges für euch 
gefallen, zwei Millionen Tote fordern von euch, daß 
ihr das nicht untergehen laßt, was sie in der bitter- 
sten Stunde ihres Lebens ersehnten und erfühlten. 


Darum laßt uns die Träger der Tradition der Front 
sein. Baldur von Schirach 


Als in den Augusttagen 1914 der Weitkrieg ausbrach, 
schloß sich über alle verschiedenen Auffassungen, über 
Stände, Berufe und Konfessionen hinweg das deutsche 
Volk zu einer Kampf- und Schicksalsgemeinschaft 
zusammen. Arbeiter und Universitätsprofessor, Bauer 
und Student zogen mit gleicher Entschlossenheit, 
Volk und Vaterland zu verteidigen, in den Krieg. 
in den Schützengräben, Stellungen und bei Sturm- 
angriffen galten nicht mehr die Vorrechte, mit denen die 
Menschen irgendeines Standes vordem ausgezeichnet 
waren. Hier im Angesicht des ständig gegenwärtigen 
Todes galt nur noch eins: der Mensch, der Mann. Hier 
war der einzelne der großen, feldgrauen Frontgemein- 
schaft untergeordnet. Wer sich durch Einsatz, Leistung 
und Opfer in dieser Gemeinschaft bewährte, war An- 
gehöriger einer Kameradschaft von Männern, deren 
einzige und zugleich auch größte Aufgabe darin bestand, 
Deutschland zu verteidigen. Unterordnung unter das 
Gesetz der Gemeinschaft, Disziplin, Treue und Kamerad- 
schaft, das waren die Eigenschaften des Frontsoldaten, 
die ihn stark machten für den ungeheuerlichsten Kampf 
und Krieg, den bisher die Welt gesehen. Diese Männer, 
die vier Jahre lang Kälte und Hitze, Hunger und Durst 
ertrugen und deren Leben in jeder Stunde bedroht war, 
waren erfüllt von einem Glauben. Dieser Glaube hieß 
Deutschland. Ohne diesen Glauben hätten sie wohl 
kaum diesen gewaltigen Kampf bestanden. 


Im Januar 19) erhielt ein brandenburgiſches Regiment an einem 
regneriſchen Tage den Befehl, mittags 12 Uhr die gegenüberliegende 
franzöſiſche Stellung zu ſtürmen. Für die Mehrzahl der Soldaten war 
der angeordnete Sturm der erſte ihres Lebens, denn das Regiment, das 


in den Kämpfen der vorhergehenden Monate ſchwere Verluſte erlitten 13 


hatte, hatte einige ruhige Wochen hinter ſich, und gerade in dieſer Zeit 
war es durch inzwiſchen ausgebildete Kriegsfreiwillige aufgefüllt 
worden. 

Die Rompagnien ſtanden ſchon lange vor der feſtgeſetzten zeit in den 
Ausgangsgräben bereit. Die jungen Soldaten, in dem ehrgeizigen Be⸗ 
ſtreben, ſich endlich ihren ſoviel erfahreneren Kameraden gegenüber als 
gleichwertig zu erweiſen, erlebten Stunden der Spannung, die nur 
wenige mit völligem Gleichmut zu überſtehen vermochten. Die „Alten“ 
unterhielten ſich mit knappen Erzählungen aus früheren Gefechten, und 
der ſachliche Bleichmut, mit denen ſie von den ſchwerſten und ſeltſamſten 
Verwundungen ſprachen, erregte bei den „Weuen“ Schauder und Be⸗ 
wunderung zugleich. Sie kannten den Frontbrauch jener erſten Kriegs⸗ 
monate noch nicht genügend, um zu erkennen, daß ſie hier auf eine erſte 
Probe geſtellt wurden. Doch beſtanden ſie dieſe Probe, auch ohne, daß 
ſie die Abſicht in den Geſprächen der Kameraden erfühlten. In vielen 
Augen ſtand die Angſt vor dem, was kommen ſollte und mit dem Ver⸗ 
rinnen der Minuten und Stunden unabänderlich herannahte, denn die 
Gelaſſenheit vor dem Rampf iſt eine Frucht, die allzu ſchwer errungen 
werden muß, als daß ſie jenen jungen Menſchen ſchon hätte zu eigen 
ſein können. Aber mochte auch die Angſt aus den unruhigen Augen und 
Zänden ſprechen, in allen Geſichtern ſtand dennoch zu leſen, daß jeder 
entſchloſſen war, tapfer zu ſein und alle Kräfte der Seele einzuſetzen, 
um vor ſich ſelbſt zu beſtehen. Dieſe Kriegsfreiwilligen hatten ſo gut 
wie die „alten Soldaten“ die eine Erkenntnis trotz ihrer jungen Jahre 
ſchon gewonnen — mochten ſie auch nicht imſtande ſein, ſie in Worte 
zu faffen —, daß der Menſch nur ſoweit verdient, den Namen Utenjch 
zu tragen, als er imſtande iſt, Herr ſeiner Triebe zu ſein. Vicht, daß 
wir die Angſt der Kreatur und ihren blinden Willen zu leben in uns 
fühlen, erniedrigt uns; aber geſchlagen wären wir, hätten wir nicht die 

N Kraft, das Zittern in uns zu überwinden. N 
\ Die Geſpräche im Graben waren längft verſtummt, auch die „Alten“ 
begannen das Gewicht der Stunde zu empfinden, regungslos ſaßen und 
ſtanden oder lehnten die Männer an ihren Plätzen. Plötzlich lief eine 
Welle von rechts heran, erfaßte zur ſelben Zeit die ſtumpf Dahin⸗ 
brütenden, die Gleichmütigen und die Aufmerkſamen und war ſchon 
weiter gefloſſen; ſelbſt die Schlafenden erwachten und erhoben ſich, und 
überall ſah man im immer noch rieſelnden Regen den matten Stahl der 
Bajonette aufblinken. Wenige Minuten ſpäter ſchlug mit glühendem 
Schrei eine zweite, eine heißere Welle in den Graben hinein, ſchlug 
ſofort wieder feindwärts hinaus und riß die Soldaten aus ihrer 
Deckung auf das ebene Feld hinauf, auf dem ſofort der Tod in wilden 
Sprüngen zu tanzen begann. Aus dem Schutz der Erde brach die ge⸗ 
ſtaute Kraft des ganzen Regiments hervor, ergoß ſich in raſender Flut 
gegen die Gräben des Feindes, entlud ſich in Schreien der Wut, der 
Erregung, im fanatiſchen Schwung eines dämoniſchen Willens — der 
braune Boden war überflammt von einem grauen, brüllenden, jagenden 
14 Sturm, einem donnernden Orkan von männern und Waffen, der in 


den erſten feindlichen Graben hineinſchlug und ſofort darüber hinaus⸗ 
ſchwoll, der weiterfuhr in brauſendem Toben und den zweiten Graben 
mit tauſend glühenden, ſtählernen Spitzen erreichte, überrannte, der 
niederſchlug, was ſich verzweifelt, verbiſſen wehrte und nun zum dritten 
Sprung gegen die letzte Stellung des Feindes anſetzte. . 
Das Gebrüll der Geſchütze, das Kaſſeln der maſchinengewehre, hatten 
die Stürmenden und die zahllos Gefallenen kaum vernommen und noch 
wanden ſich ſelbſt die Verwundeten in der knirſchenden Wut, in der 
erſten Erſchütterung des Angriffs, aber der Feind ſah den Erfolg 
ſeiner. Waffen, beugte ſich über ſie und jagte hinaus, was die Läufe 
nur erfaſſen konnten. . . ü 
Der Sturm der Brandenburger aber ſchwoll weiter, ſie liefen — immer 
noch dichte Wellen — über das freie Feld, ſie ſetzten in Laufgräben dem 
Gegner nach, fuhren in die Unterſtände und um die Bruſtwehren — 
und da erblickte, im ſchwerſten Abſchnitt des Kampfes, ein junger 
Kriegsfreiwilliger, der oben auf der: Deckung neben einem ſolchen Zauf- 
graben vorlief — er iſt ſpäter gefallen, doch hat er in einem Feldpoſt⸗ 
briefe aufbewahrt, was wir nun berichten — den Mann, von dem 
wir zu erzählen haben. N . 
In jenen Monaten war die Zandgranate noch nicht zur alleinigen Waffe 
des Vahkampfes geworden wie in den ſpäteren Jahren des Krieges; 
nur Pioniere wußten mit den noch unhandlichen, gefährlichen Wurf- 
geſchoſſen umzugehen, und ſie waren wegen dieſer Waffe in beſonderem 
Maße gefürchtet. N 
Ein Trupp von einigen Infanteriſten wurde nun von einem mit Sand; 
granaten bewaffneten Pionier in einem Verbindungsgraben vorgeführt, 
der von der zweiten zur dritten Stellung des Feindes lief. Der Mann 
warf von Zeit zu Zeit feine Geſchoſſe gegen eine Gruppe von Franzoſen, 
die kämpfend zurückwich und ſchließlich keine zehn Schritt vor ihm in 
einem Guergraben nach rechts flüchtete. j 
Der Pionier zog ſofort eine neue Zandgranate ab, um die Fliehenden 
noch zu erreichen, und hob den Arm zum Wurf, als in dem Guergraben 
vor ihm eine Anzahl deutſcher Soldaten ſichtbar wurde, die offenbar 
weiter links ſchon in die feindliche Stellung eingebrochen waren und 
nun nach rechts aufrollten. Aber auch dort war die Welle der Stürmen; 
den mit einem plötzlichen Aufbäumen nach vorn geſchlagen, rechts und 
links von ihm liefen oben auf dem freien Felde überall die Kameraden 
nach vorn — und dicht hinter ihm drängten ungeduldig andere, die 
nicht ſpäter kommen wollten, als die übrigen, die nicht ſahen, was in 
dem Graben vor ihnen vorging und den unvermuteten Salt nicht ver⸗ 
ſtanden. N 
Denn der Pionier ſtand da mit erhobenem Arm, als einziger unter den 
vielen, urplötzlich herausgeriſſen aus ſeinem verbiſſenen, berſerkerhaften 
Taumel und in die eiſige Kälte eines unabwendbaren Schickſals geſtellt, 
das ſich in den nächſten Sekunden an ihm erfüllen mußte. 5 
Die Zandgranate war abgezogen, und wohin er ſie auch werfen mochte, 15 
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es war der Tod für einige Kameraden. Er fand und ſah mit er ; 
ſtarrtem, bleichem Geſicht in die Runde von rechts nach links, und 
Bruchteile von Sekunden verlangten einen Entſchluß. inter ihm 
ſchreit ein Offizier, warum es denn nicht weitergehe, und ſie drängen 
und ſtoßen die vor ihnen Stehenden nach vorn, nur die beiden erſten, 
die direkt hinter dem Pionier ſtehen, erkennen auf einmal die Gefahr, 
ſie ſchreien auf, ſie ſtemmen ſich verzweiflungs voll mit Händen und 
Füßen in den Boden, in die Wände des Grabens, gegen die von hinten 
her Anrückenden. 

Das alles währt nur wenige, kurze Augenblicke, an einer winzigen 
Stelle der vorwärtsſtürmenden Front bildet ſich ein Widerſtand, ein 
Wirbel, gleich wird er von der Sturzflut überrannt ſein. —. 

Der Pionier in feiner tödlichen Einſamkeit, während um ihn her Rauſch 
und Taumel die anderen alle in den gemeinſamen Bann ſchlägt, reißt 
die Handgranate herunter, legt fie, wie eine Mutter ihr Kind an die 
Bruſt drückt, mit inbrünſtiger Bewegung vor den Oberkörper, preßt 
beide Zände darüber, empfiehlt ſeine Seele Gott dem Serrn und wirft 
ſich auf die Erde, wühlt ſich in den Graben hinein und deckt die Hand⸗ 
granate zu mit ſeinem Leibe. 

Unter dem Druck der Exploſion hob ſich der Körper noch einmal leicht 
empor und ſank dann, umhüllt von einer tiefſchwarzen Wolke, wieder 
zurück auf die Grabenſohle. N 

Die Gefahr war vorbei, die Stockung überwunden. Die hinter dem 
pionier geſtanden hatten, gaben dem Drängen der anderen nach, 
ſprangen über den Verblutenden hinweg, ſchrien zurück, die nächſten 
gaben den Warnungsruf noch weiter, ſahen ſich noch vor, nicht auf den 
zu treten, der da im Graben lag; aber dann ſtolperte einer, fiel auf den 
Toten, andere traten auf ihn, drückten ihn in den Lehm, und die Bran⸗ 
dung ſchlug weiter. . j 

Der Franzoſe verteidigte ſich mit Kolben, Bajonetten, Meſſern, mit 
allem, was er hatte. Aber er wurde geworfen. 

Den Namen des Pioniers meldet kein Bericht. 


—— 2 2 2 2 


Bekenntnis 


Immer schon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 
bloß wir haben sie nie mit einem Namen genannt. 
Als man uns rief, da zogen wir schweigend fort, 


auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort 


Deutschland! 


Unsere Liebe war schweigsam; sie brütete tiefversteckt. 
Nun ihre Zeit gekommen, hat sie sich hochgereckt. 
Schon seit Monden schirmt sie in Ost und West dein Haus 


und sie schreitet gelassen durch Sturm und Wettergraus. 


Deutschland! 


Daß kein fremder Fuß betrete den heimischen Grund, 
stirbt ein Bruder in Polen, liegt einer in Flandern wund. 
Alle hüten wir deiner Grenzen heiligen Saum. 


Unser blühendstes Leben für deinen dürrsten Baum, 


Deutschland! 


Immer schon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 
bloß wir haben sie nie bei ihrem Namen genannt. 
Herrlich zeigte es aber deine größte Gefahr, 


daß dein ärmster Sohn auch dein getreuester war. 


Denk es, o Deutschland! Karl Bröger. 17 


| Tageslosung: Die NSDAP | 
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Es genügt nicht, eine Weltanschauung in einem 
Programm niederzulegen, das man als Patenschein 
dem neuen Staat mitgibt. Es ist notwendig, die 
Weltanschauung im Volk zu verankern. Adolf Hitler 


Die internationalen Mächte, die im Innern Deutschlands 
das Volk schwächten und seinen Widerstand lähmten, 
waren der grauen Front der Kameradschaft in den Rücken 
gefallen. Vier lange Jahre hatten Disziplin, Opferbereit- 
schaft, Einsatzwille und Kameradschaft einer Welt von 
Feinden standgehalten. Unbesiegt kehrte das Heer in die 
Heimat zurück. In Deutschland aber herrschten nun 
nicht Männer, die selbst für das deutsche Volk im 
schweren Kampf an der Front gestanden hatten, sondern 
Verräter. Die Männer, die das Schicksal des deutschen 
Volkes verantwortlich zu leiten hatten, kannten nicht 
die Gesetze, die die Besten des Volkes vier Jahre lang 
zusammengeschweißt hatten. Mit Grimm und Ver- 
achtung sahen die Männer der feldgrauen Kameradschaft 
auf das volksverräterische Treiben dieser Parlamentarier, 
sogenannter Volksvertreter, die aus Deutschland ein 
Sklavenreich zu machen suchten. Mit Empörung sahen 
sie, wie im Volk gerade die Eigenschaften, die allein ein 
Volk groß und stark machen können, und die sie selbst 
im Weltkrieg zu einem unerschütterlichen Block zu- 
sammengeschweißt hatten, nun verächtlich gemacht 
wurden. Das mußte zum völligen Untergang Deutsch- 
lands führen. 38 Parteien zerrissen das Volk im Bruder- 
kampf.. Jede Partei vertrat ihren eigensüchtigen Klüngel 
und diente irgendeinem Stand oder gar einer Konfession. 

Keine Partei aber setzte sich ein für das Gesamtwohl 
des Volkes. 


Wieder waren es nun die Männer, die schon einmal in 
ihrem Glauben an Deutschland einer ganzen Welt von 
Feinden getrotzt hatten, die sich nun zum Kampf gegen 
die Feinde des deutschen Volkes im Innern, gegen die 
sogenannte Regierung des Systems und der Weimarer 

« Verfassung zusammenschlossen. Diese Männer fanden 
sich zusammen in einer Kampfgemeinschaft, die wieder 
gehalten wurde durch die Gesetze der Disziplin, Kamerad- 
schaft, Einsatzbereitschaft, Unterordnung des einzelnen 
unter den Befehl der Gemeinschaft und Treue. Diese 
Gemeinschaft war die NSDAP. Sie kämpfte nicht | 
für irgendeinen Stand oder eine Konfession, sondern für 19 
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eine neue deutsche Volksgemeinschaft und für ein 
einiges starkes Reich. 


Einer aber, ein unbekannter Soldat des Weltkrieges, 
schweißte diese Gemeinschaft zusammen und gab ihr das 
große politische und weltanschauliche Ziel: Adolf 
Hitler. 


Am 24. Februar 1920 verkündete er die 25 Programmpunkte 
der NSDAP, deren oberster Leitsatz ist 


„Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ 


und deren gesamte Führerschaft, genau so wie im großen 
Krieg, sich verpflichtete, für die Durchführung ihrer 
Forderungen, wenn es sein muß, mit dem Leben ein- 
zutreten. 


In Pankow, an einer Bahnunterführung, hat einer unſerer Fahrer den 
Auspuff derartig knallen laſſen, daß alle roſaroten und roten Zeitgenoſſen 
in die Zäuſer ſauſten. 5 
War das ein Spaß! 
3ehn Uinuten ſpäter, am Pankower Polizeirevier, ift ſchon wieder alles 
abgeſperrt. Ein aufgeregter Major rennt zum Staf: „Ihre Leute haben 
Paſſanten beſchoſſen!“ Die ganze Standarte brüllt vor Vergnügen. Der 
Major wird wild. 

„Sofort abſitzen und einzeln ins Revier zur Waffenunterſuchung!“ 
Staf hat die Schnauze jetzt endgültig voll: „Die Kommandogewalt über 
meine SU habe ich. Die Männer bleiben fo lange auf den Wagen, bis 
ich das Abſitzen befehle!“ 

Der Major wird klein, häßlich und verſchwindet. ö 

Die Standarte iſt inzwiſchen das drittemal nach Waffen unterſucht 
worden. Man hat wieder nichts gefunden. Man will uns nur hoch— 
bringen, damit wir irgendeine Dummheit machen. Auf einmal ſteht der 
Major wieder vor uns. Schreit ſo leichthin unſeren Staf an: „Ihre 
Standarte iſt verhaftet. Sie werden gleich abtransportiert!“ 

Wir ſind ſtarr. 

Staf will den Grund wiſſen. 

Der Major zuckt die Achſeln, geht zum Fähnrich des erſten Zuges: 
„Rollen Sie ſofort die Fahne ein!“ 

Er hat vergeſſen, daß wir SA-Männer und keine Achtgroſchenjungen find. 
Der Staf rennt zum Major: „Herr Major, ich verbitte mir Ihren 
geradezu lauſejungenhaften Ton. Die SA rollt keine Fahnen ein!“ 
Der Major verduftet. 

Die SA ſingt Kampflieder. Wir toben auf den Fahrzeugen. Mit dieſer 
entfeſſelten Mannſchaft traut ſich die Polizei nicht durch die Stadt. 
Wir müſſen warten. 

Dann wird die dunkle Straße taghell. Eine rieſige Kette von Auto- 
ſcheinwerfern blitzt auf. Zehn Überfallkommandos formieren ſich auf 
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Sei, was du willst; 
aber was du bist, 


habe den Mut ganz zu sein. 
Albert Leo Schlageter. 


In der NSDAP, dieser Kampfgemeinschaft von Männern, 
die nichts für sich, aber alles für Deutschland wollten, 
fanden sich nach und nach die Besten des deutschen 
Volkes zusammen. Zunächst waren es meist Front- 
soldaten, die, geführt von Adolf Hitler, den Kampf um 
ein neues großes Deutschland aufnahmen. 


Auch Albert Leo Schlageter, der Leutnant des großen 
Krieges, stand in dieser Gemeinschaft, der NSDAP. Für 
ihn gab es kein Ausruhen in einer Zeit, da Deutschland 
von innen und außen bedroht war. Er war Soldat, der 
auch dann noch den Treueschwur dem Vaterland hielt, 
als dieses Vaterland beherrscht wurde von Verrätern und 
Verbrechern, die zu dem Schandvertrag von Versailles, 
der das deutsche Volk zu Sklaven machen sollte, ihr,, da“ 
gesagt hatten. Nicht diesen sogenannten Volksver- 
tretern diente er, sondern dem deutschen Volk. Stolz 
und aufrecht wie er gelebt und gekämpft, erfüllt von 
einem unerschütterlichen Glauben an die Zukunft Deutsch- 
lands, fiel der Soldat des Weltkrieges und Kämpfer der 
nationalsozialistischen Bewegung unter den Kugeln der 
Franzosen, uns ein ewiges Vorbild von Treue, Opfergeist 
und Einsatzbereitschaft. 


Vach ſchneller Ausbildung beim s. Badiſchen Feldartillerie⸗Regiment 
Nr. 76 kommt Schlageter am 7. März 3935 an die Weſtfront. Ein 
halbes Jahr lang ſchreitet er hier durch Blut und Grauen. Faſt täglich 
ſieht er dem Tod ins Auge und zittert nicht! Überall, wo der Kampf am 
heißeſten tobt, in Flandern, an der Somme, vor Verdun, iſt er dabei. 
Er watet tief im Schlamm, er hungert, er friert, doch er achtet dies alles 
für nichts, wenn es gilt, für das Vaterland Opfer zu bringen. Er war 
nie geſprächig, jetzt wird er ſchweigſam und hart gegen ſich ſelbſt. 
Bereits am 32. Oktober 3915 wird Schlageter zum Gefreiten ernannt. 
Raſch folgt die Beförderung zum Unteroffizier am 6. April 3936 und die 
zum Vizewachtmeiſter der Referve unter gleichzeitiger Ernennung zum 
Reſerveoffizieraſpiranten am 2. Oktober 3956. Dann wird er Leutnant. 
Dom Oktober bis 26. Vovember 3956 nimmt er an der Sommeſchlacht 
teil. 
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Unerſchrockenheit, gepaart mit feltener Geiſtesgegenwart, die ſchon den 
Rnaben zierten, zeichnen auch den Frontkämpfer Schlageter in hohem 
Maße aus. Er gilt als harter und zuverläſſiger Soldat. Für die 
ſchwierigſten Aufgaben wird er herausgeſucht. Als Artilleriebeobachter 
im vorderſten Schützengraben leiſtet er übermenſchliches. Für ihren 
Leutnant gehen die Leute durchs Feuer, wiſſen ſie doch, daß auch er 
durch dick und dünn mit ihnen geht und in Vot und Tod getreulich zu 
ihnen ſteht wie ein Fels. Einſt, als die Batterie in Ruheſtellung kommt, 
weiſt man dem Leutnant Schlageter ein reich ausgeſtattetes Schlaf- 
zimmer in einem Schlößchen als Ruheſtätte an. Das bequeme, ſaubere 
Bett lockt. Aber Schlageter weiß, daß ſeine Leute nur kümmerlich auf 
Stroh untergebracht ſind, und er dreht ſich ſtracks herum: „Danke ge- 
horſamſt, ſchlafe bei meinen Leuten.“ 


Am 23. April 39s erlebt Schlageter die letzte erhebende Freude in i 
dieſem Kriege: Er wird für tapferes Verhalten vor dem Feinde mit i 
dem Eiſernen Kreuz J. Klaſſe ausgezeichnet. . 


Der Zuſammenbruch feines Vaterlandes im November 3978 trifft ! 
Schlageter ins Zerz. Rote Soldatenräte treten ihm auf dem Rückzug ö 
in der Heimat drohend entgegen. Seine Soldaten packen wortlos zu, 

und die feigen Vaterlandsverräter liegen verprügelt im Straßengraben. 

Sie fühlen's alle: ein ehrloſer Lump, wer in dieſer Stunde den treueſten 

Kameraden Schlageter verläßt! 


Trotz des Waffenſtillſtandes iſt man vom wahren Frieden weit entfernt. 
An faſt allen deutſchen Grenzen erſchienen die Regimenter der „Sieger“ 
und begannen friedliches deutſches Gebiet widerrechtlich zu beſetzen. Die 
republikaniſche Regierung ſah dieſem Treiben tatenlos zu. Daß an den 
Grenzen urdeutſches Land von fremden Scharen beſetzt wurde, daß 
Tauſende alteingeſeſſener deutſcher Familien unterdrückt und ihres an- 
geſtammten Bodens beraubt wurden, berührte ihr „nationales Ehr— 
gefühl“ nicht. Um ſo heißer erwachte die Empörung in den einzelnen 
deutſchen Männern. Alles, was noch an Truppenmacht übriggeblieben 
war, ſammelte ſich, um die eigene Stellung gegen den Anſturm des 
Bol ſchewismus zu verteidigen. Einer davon war Albert Leo Schlageter. 
Mit ingrimmigem Zorn verfolgte er das Schickſal der deutſchen Grenz⸗ ü 
marken. Am traurigſten ſtand es zur Zeit um die baltiſchen Provinzen i 
Eſtland und Lettland. Im gleichen Augenblick, da die deutſchen Seeres— ‘ 
maſſen im Oſten den Rückzug angetreten hatten, ballten ſich ruſſiſche 
Bol ſchewiſtengarden zuſam men und drangen unter Mord und Brand— 
ſchatzung in dieſes deutſche Grenzgebiet vor. Reval und Dorpat, Mitau 
und Riga fielen in bolſchewiſtiſche Zände. Wit unerhörter Grauſamkeit 
peinigten ſie das Land und ſchlachteten ungezählte, alteingeſeſſene 
deutſche Familien erbarmungslos hin. Nur mit Widerſtreben in der 
Stunde höchſter Vot genehmigte die deutſche Regierung endlich die 
Bildung freiwilliger Verbände, die fie bisher nur zur Behauptung ihrer 
Leigenen Machtſtellung gegenüber der bolſchewiſtiſchen Aufruhrarbeit im ö 
24 Innern benötigt hatte, auch zum Schutze für das ſchwerbedrängte 
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deutſche Grenzgebiet im Oſten. Mit flammender Begeiſterung ſtellt ſich 
Schlageter dem Freikorps von Niedem zur Verfügung. In tollkühnem 
Vorwärtsſtürmen dringt ein deutſcher Vortrupp gegen Riga vor. Mit 
wahrer Verbiſſenheit kämpft Schlageter unter feinen Kameraden. Die 
Dünabrücke iſt erreicht. Am Boden hinkriechend, von Bolſchewiſten— 
leichen verdeckt, feuern die deutſchen Freikämpfer in die roten Sorden. 
bis ihre Zände Blaſen bekommen. Plötzlich zerſchneidet ein ſcharfer 
Knall die Luft. Auf 30 Meter Entfernung vom Feinde hat Schlageter 
ein deutſches Geſchütz auf die Dünabrücke geſchleppt und feuert nun mit 
raſender Beſeſſenheit in die feindlichen aufen, fo daß das Geſchütz⸗ 
rohr glüht. Sat er ſich doch geſchworen, dieſe bolſchewiſtiſchen Ver— 
brecher zu vernichten, die mit unbeſchreiblicher Grauſamkeit unſchuldige 
deutſche Frauen und Kinder hingemordet haben. Seiner übermenſch— 
lichen Kraft iſt es zu verdanken, daß die Brückenſtellung gehalten 
werden kann, ſo daß endlich deutſche Truppen nachrücken und den Feind 
in die Flucht ſchlagen können. Dieſe Heldentat allein hätte Schlageter 
für immer ein Ehrenmal in der Geſchichte geſichert. 


Und zu dieſem Vernichtungswillen der Feinde des Deutſchen Reiches 
kommt der furchtbare Aufruhr im Zerzen Deutſchlands. Immer feecher 
reckte hier der Bolſchewismus ſein Haupt! Beſonders im Ruhrgebiet, 
dem an Bodenſchätzen ſo reichen deutſchen Kleinod beginnen die 
Kommuniften offen ihre Schreckensherrſchaft auszuüben. Jetzt, in 
dieſer höchſten Wot, beſinnt ſich die Regierung wieder auf die ver— 
achteten „Landsknechte“. Auch Schlageter iſt abermals zur Stelle. Sein 
Deutſchland iſt bedroht und ſofort iſt er bereit, unter Einſatz feines 
Lebens das Ruhrgebiet von dem roten Schrecken ſäubern zu helfen. 
Ein erbittertes Ringen beginnt, beſchämend und niederdrückend für 
Schlageter, weil Deutſche gegen Deutſche kämpfen. Endlich, nach 
mühſeligem, zähem Ringen, in dem Schlageter beſonders in den beiden 
Gſterfeſttagen bei Bottrop feinen Mann geſtellt hatte, iſt der rote Auf— 
ruhr niedergeſchlagen und die Ruhe im Lande wiederhergeſtellt. 

In dieſen Jahren tiefſter Verzweiflung über die innere Jerriſſenheit 
und den ihn anekelnden Parteihader in Deutfchland war für Schlageter 
ein Zoffnungsſtrahl aufgetaucht, der ihn in ungeahnter Weiſe mit Ju— 
verſicht und Glauben an Deutſchlands Wiederaufſtieg erfüllte. Mit 
ganz wenigen Getreuen, zu denen auch Schlageter zählte, hatte Adolf 
Sitler den Kampf gegen die Totengräber des deutſchen Volkes im 
Innern aufgenommen und war entſchloſſen, ihn bis zum letzten Atem- 
zug durchzuführen. Für Schlageter war es, als ob die Idee, für die 
er bislang Leib und Leben einſetzte, nun endlich Form und Geſtalt an- 
genommen hätte. Mit Begeiſterung lauſcht er in Gemeinſchaft weniger 
Freunde den ihn wie Öffenbarungen anmutenden Worten feines großen 
Rameraden aus dem Weltkriege. mit anderen Vorkämpfern des 
Nationalſozialismus hatte auch Schlageter von Adolf Hitler den Auf— 
trag erhalten, in Norddeutſchland, beſonders in Berlin, Stützpunkte 
der Bewegung zu errichten. Sobald im Auguſt 1922 in Berlin-Kalk⸗ 25 
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berge eine neue Ortsgruppe der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei gegründet wurde, füllte Schlageter den erſten Anmelde; 
ſchein aus. In der dortigen Mitgliederliſte vom Jahre 1922 iſt unter 
Wummer 6) eingetragen: Albert Schlageter, Friedrichsb. Seeſtr. jor, 
Kaufmann, 32. Auguſt 3894. Zum letztenmal darf Schlageter in der 
nationalſozialiſtiſchen Semeinſchaft am 28. Januar 3923 weilen, als in 
München der erſte Parteitag ſtattfand, dem ungezählte Menſchenmengen 
ſtaunend zuſtrömten. Voller Ergriffenheit erlebt der Vorkämpfer des 
neuen Deutſchland auf dem Marsfelde die Einweihung der erſten 
nationalſozialiſtiſchen Sturmfahnen. Wie eine heilige Vorausahnung 
erfaßt ihn die beglückende Zuverficht von der zukünftigen Geſundung 
und Erſtarkung ſeines Volkes in einem geeinten und freien deutſchen 
Reiche. Am Schluſſe einer begeiſterten Rede in einem kleinen Lokal in 
Munchen, vor etwa 30 Führern der Partei aus Vorddeutſchland, 
wechſelte Adolf Hitler zum letztenmal ein paar Worte mit Schlageter, 
drückte ihm dann feſt die Sand und verabſchiedete ſich. 


Durch Adolf Zitlers Willen und Tatkraft im Innerſten geſtärkt und 
gekräftigt, fühlt ſich Schlageter Mann genug, den Kampf gegen den 
Vernichtungswillen der Feinde unentwegt weiterzuführen. Denn neues 
Unglück iſt um dieſe zeit über die deutſchen Lande hereingebrochen. 
Trotz verzweifelter Anſtrengungen, die ungeheuerlichen Forderungen 
des Verſailler Friedensdiktats genau zu erfüllen, hatte Deutſchland 
nicht pünktlich geliefert. Das war für die Franzoſen Grund genug, 
weiteres deutſches Land mitten im Frieden zu beſetzen. Gerade die an 
Rohle und Eiſen ſo reiche Gegend des Ruhrgebiets lockte ſie mächtig an. 
Tauſende von franzsſiſchen Mannſchaften und Offizieren mit ihren 
ganzen Familien werden einquartiert. Da man Raum braucht, müſſen 
zahlreiche Schulen geſchloſſen werden. Wer ſich nur im geringſten 
muckſt, wird von den Franzoſen abgeführt und ins Gefängnis geworfen. 
Die Franzoſen ſcheuen ſich nicht einmal, ſie von Jegern bewachen zu 
laſſen, die aus den Rolonien herbeigeſchafft wurden. Die „Schwarze 
Schmach“, ein untilgbares Schandmal in der Geſchichte der Völker! 


Rruppſche Arbeiter werden am blutigen Karfreitag unter franzsſiſches 
Maſchinengewehrfeuer genommen. Ihr Blut tränkt den Boden. 
J Tote und 4) Verwundete bedecken die deutſche Erde. 

mit wachſender Empörung hört Albert Leo Schlageter von dieſer 
neuen Schmach. Reine Stunde hält es ihn länger. Unverzüglich eilt 
er in das beſetzte Gebiet. An der Spitze einiger Getreuen aus dem 
Baltikum und aus Gberſchleſien beginnt er. Gefahr, Zunger und Ent— 
behrungen umlauern ihn und ſeine Leute ſtündlich, doch ſein vorbild— 
liches Führertum lehrt die tapfere Schar, unentwegt auszuharren und 
weiterzukämpfen. Die unterdrückte deutſche Bevölkerung hatte bereits 
begonnen, durch „paſſtven Widerſtand“ den franzöſiſchen Gewalt— 
herrſchern zu begegnen. Die Arbeit in den Fabriken wurde nieder— 
gelegt, die Eiſenbahner ſtreikten und das geſamte Räderwerk der Ruhr- 
induſtrie drohte ſtillzuſtehen. Doch in dieſen Tagen warnte Adolf 


Sitler vor der Schwäche und Erfolgloſigkeit dieſes „paſſiven Wider— 
ſtandes“. Da verſuchte der aus Männern aller deutſchen Gaue zu— 
ſammengeſetzte Selbſtſchutz „aktiv“ und tatkräftig den Angriff auf 
die feindliche Herrſchaft. Überall ſind tapfere Männer am Werk: 
Telephonleitungen werden zerſchnitten, Eiſenbahnlinien zerſtsrt, 
Brücken vernichtet. Wiebe und mehr beginnen die Franzoſen dieſen 
„aktiven“ Widerſtand zu fürchten. Er würde zu einer bedrohlichen 
Gefahr für fie auswachſen, käme ihnen nicht die Uneinigkeit in Deutjch- 
land ſelbſt zu Zilfe. Von der deutſchen Regierung ſelbſt wurden die 
Freiheitskämpfer mit Verfolgung und Beſtrafung wegen „nationali— 
ſtiſcher Umtriebe“ bedroht. Trotz aller Widerſtände kämpft Schlageter 
unentwegt weiter für die gerechte deutſche Sache. Er rüſtet zu einem 
Schlag, der, ein würdiger Abſchluß dieſes tatenreichen Seldenlebens, 
noch einmal die ganze Einſatzbereitſchaft Albert Leo Schlageters für 
fein Vaterland zeigt: die Eiſenbahnbrücke bei Caleum, eine ſtark be— 
fahrene Strecke, auf der die Franzoſen ihre im Ruhrgebiet erbeuteten 
Bodenſchätze in Sicherheit bringen, ſoll geſprengt werden. Genau find 
Ort und Stunde feſtgelegt. Kein Jug wird um dieſe Zeit die Stelle 
befahren, Fein Poſten in der Vähe auftauchen. Mienſchenleben ſollen 
um keinen Preis gefährdet werden. Einen Kameraden zur Seite, pirſcht 
ſich Schlageter vorſichtig Schritt um Schritt an die Brücke heran. 
Nacht iſt's, die Dunkelheit verbirgt die kühnen Männer. Das letzte 
Stück muß Schlageter auf allen Vieren herankriechen. Endlich am 
Ziel! Alles fertig! Mit Donnergetöſe erfolgt die Sprengung! Das 
eldenſtück iſt geglückt! 

Wichtswürdiger Verrat aus den eigenen Reiben liefert Schlageter an 
die Franzoſen aus. Schlageter wird verhaftet. In ſtrengſter Einzel- 
haft ſitzt der Gefangene in Düſſeldorf in einer engen Zelle. Jur der 
Schritt der franzöſiſchen Wachtpoſten dringt an fein Ohr. Schlageter 
trägt ſein Los mit ruhiger Feſtigkeit. 

Am 8. Mai iſt der Tag der Gerichtsverhandlung angebrochen. Mit noch 
ſechs Angeklagten ſteht Schlageter den franzöſiſchen Richtern gegenüber. 
Zochaufgerichtet, klaren Auges ſteht er vor ihnen. Frei und offen 
ſchildert er ſeine Tat. Er ſchließt mit den Worten: 

„Ich achte Uienſchenleben und habe dies ſtets getan. Die Stelle der 
Sprengung bei Calcum war jo ausgeſucht, daß Menſchenleben im 
perſonen⸗ und Güterverkehr nicht gefährdet werden konnten. Mir 
kam es darauf an, die Eiſenbahntransporte als ſolche zu unterbinden, 
aber nicht Menſchen zu gefährden oder zu töten.“ 

mit keinem Worte belaftet Schlageter die übrigen Angeklagten. Als 
man ihm vorhält, daß er feine Mitſchuldigen decken wolle, antwortet 
er ſtolz und gemeſſen: „Für das, was ich getan habe, trage 
ich die Verantwortung. Ich habe keinen Anlaß, 
andere reinzuwaſchen.“ 


Als nach Beendigung der Verhandlung den Angeklagten das letzte 
Wort erteilt wird, ſteht Schlageter als einziger auf. Ruhig und ent⸗ 
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ſchloſſen, mit feſter Stimme gibt er ſeine Erklärung ab: „Für das, 
was ich getan, ſtehe ich ein. Ich bin bereit, die Folgen meiner Sandlung 
zu tragen.“ 

Nach kurzer Beratung erſcheinen die Richter wieder im Saal. Toten— 
ſtille herrſcht. Der Vorſitzende verlieſt das Urteil: Es lautet gegen 
die übrigen Angeklagten auf 3s bis 20 Jahre oder lebenslängliche 
Swangsarbeit. Schlageter allein wird zum Tode verurteilt. — Keine 
Muskel zuckt in feinen edlen zügen. Nan gewinnt den Eindruck: er 
hat kein anderes Urteil erwartet. — Es beugt ihn nicht. 
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Düſſeldorf, jo. Mai 1923. 
Liebe Eltern und Geſchwiſter! 


Seit 3974 bis heute habe ich aus Liebe und reiner Treue meine ganze 
Kraft und Arbeit meiner deutſchen Heimat geopfert. Wo fie in Vot 
war, zog es mich hin, um zu helfen. Das letztemal hat mir geſtern 
mein Todesurteil gebracht. 


Mit Ruhe hab ich es vernommen, ruhig wird mich die Kugel treffen. 
Hab ich doch alles, was ich tat, nur in der beſten Abſicht ausgeführt. 


Rein wildes Abenteuerleben war mein Verlangen, nicht Bandenführer 
war ich, ſondern in ſtiller Arbeit ſuchte ich meinem Vaterlande zu helfen. 
Ein gemeines Verbrechen oder gar einen Nord habe ich nicht begangen. 


Wie alle anderen Leute auch über mich urteilen mögen, denkt Ihr doch 
wenigſtens nicht ſchlecht von mir. Verurteilt Ihr mich nicht auch noch, 
ſondern verzeiht! Verſucht wenigſtens Ihr, das Gute zu ſehen, was 
ich gewollt habe. Denkt auch in Zukunft nur mit Liebe an mich und 
haltet mir ein ehrenvolles Andenken. Das iſt alles, was ich von dieſem 
Leben noch verlange. 


Am 26. Mai 3923 iſt der Tag der sinrichtung angebrochen. Fahl 
dämmert der Rorgen herauf. Schlageter liegt im Schlaf. Da öffnet 
ſich die Tür. Eine Anzahl franzsſiſcher Offiziere, Sendarmen und drei 
deutſche Männer, Schlageters Rechtsanwalt Dr. Sengſtock, ſein Ge— 
fängnispfarrer Faßbender und Gefängniskaplan Roggendorff treten 
berein. Man rüttelt ihn wach: „Stehen Sie auf, die Stunde der Aus— 
führung Ihres Urteils iſt gekommen.“ Sekundenlang geht über 


Schlageters männliches Geſicht eine unbeſchreibliche Bewegung, dann 
bat er ſich wieder gefaßt. 


Ichlageter tritt mit ſeinen Begleitern in die kalte Nacht hinaus. Der 
Laſtwagen wartet. Feſten Schrittes ſteigt Schlageter ein. Seine Züge 
ſind klar und geſammelt. In der Bruſttaſche auf ſeinem Serzen trägt 
er ein Blatt Papier, auf das er in der Gefängniszelle die Worte ſchrieb: 
„Sei was du willſt, aber was du biſt, habe den Nut 
ganz zu ſein.“ 


Jun iſt die Richtſtätte, die Solzheimer Zeide erreicht. Ein herzlicher 
Zändedruck: „Brüßen Sie mir meine Eltern, Geſchwiſter 
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und Verwandten, meine Freunde und mein Deutſch⸗ 
land!“ ſagt er. 

Vicht in offener Feldſchlacht, Seite an Seite mit den Kameraden darf 
Schlageter für ſein Vaterland ſterben. Allein in völliger innerer Ein— 
ſamkeit erleidet er den Tod. Doch nicht dies allein, ſondern die unver— 
gleichlich hehre Art ſeines Sterbens flicht ihm den Kranz der Unſterb— 
lichkeit. Die erſten Sonnenſtrahlen des anbrechenden Tages beglänzen 
die Golzheimer Seide. Da bietet Schlageter feine Bruſt den feindlichen 
Kugeln dar. Die Salve kracht! ... Sein Herz hat aufgehört zu 
ſchlagen n. 


Wir haben viele Tote schon begraben, 
und jeder Tote war uns lichte Tat: 

so fielen Männer und so fielen Knaben; 
daß sie für uns den Tod erlitten haben, 
sei ihnen hehrstes Denkmal, Kamerad! 


Hans Jürgen Nierentz 
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Die Fahne hoch, die Reihen dicht geschlossen, 

SA marschiert mit ruhig festen Tritt, 
Kameraden,die Rotfront und Reaktion erschossen, 
marschiern im Geistin unsern Reihen mit. 


Die Taten der Frontsoldaten, die um ein neues Deutsch- 
land kämpften, fanden ihren Widerhall in den Besten der 
Jugend des deutschen Volkes. Zu Tausenden und 
Hunderttausenden strömten sie herbei und stellten sich 
unter den Befehl Adolf Hitlers, dessen Hakenkreuzbanner 
sie in ihren jungen, starken Fäusten hielten. Gemeinsam 
kämpften nun die Männer des großes Krieges und die 

„beste Jugend Deutschlands um die Befreiung des 
deutschen Volkes von den Fesseln des Versailler Dik- 
tates, kämpften gegen den klassenkämpferischen 
Marxismus, gegen die Ohnmacht und Zerrissenheit im 
Volke um ein neues, einiges und starkes Reich, in dem 
jeder einzelne nach seinem Einsatz und nach seiner 
Arbeit für die Volks gemeinschaft gewertet werden sollte. 
Genau so wie im Weltkrieg alle Schranken des Berufs 
und des Herkommens gefallen waren, so galt auch hier 
nicht Stand und Vermögen, sondern allein der Mann 
in seiner Bereitschaft, sich einzureihen in die braune 
Front der politischen Soldaten Adolf Hitlers, um für 
Deutschland zu kämpfen. 


So wurde auch Horst Wessel, der Pfarrerssohn und 
Student, Gefolgsmann Adolf Hitlers. Zusammen mit 
Arbeitern aus allen Berufen kämpfte er als SA-Sturm- 
führer im roten Berlin für die Durchsetzung der national- 
sozialistischen Idee. Kein Opfer hat er gescheut und 
kein Weg war ihm zu beschwerlich, wenn es galt, für die 
Idee Adolf Hitlers einzutreten. Als er am 27. Februar 1930 
an den Folgen einer von feiger kommunistischer Mörder- 
hand abgefeuerten Kugel sein junges, kampferfülltes 
Leben aushauchte, war sein Märtyrertod ein Fanal an den 
noch zweifelnd abseits stehenden Teil der besten deut- 
schen Jugend. Sein Kampflied erklang in allen Ver- 
sammlungen und auf allen Märschen. Als die Haken- 
kreuzfahne Deutschlands Flagge wurde, wurde sein Lied 
das Lied der deutschen Nation. 


Der Tag neigt fich feinem Ende zu. Die rote Unterwelt erwacht, der 
Blutrauſch der Kommune feiert in den dunklen Nächten der Groß— 
ſtadt Orgien. 
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In einem Lokal in der Innenſtadt iſt die Sitzung unſerer Sektion mit 
den Sellenleitern der Ortsgruppe. Es find neben wenigen Frauen nur 
etwa zwanzig SA⸗Männer erſchienen. Die anderen haben heute abend 
dienſtfrei, treiben ſich irgendwo herum, vielleicht ſchlafen ſie auch 
wieder einmal aus. 

Vor dem Lokal patrouilliert ein Poſten. 

Sonſt iſt nichts zu ſehen, die Straße liegt wie ausgeſtorben. Im 
Sitzungszimmer läutet das Telephon: Ein Anruf aus Röpenick, einem 
öftlichen Vorort von Berlin. 

In Köpenick iſt von der partei eine Verſammlung anberaumt, die 
Kommune bat aber ſchon den größten Teil des Saales beſetzt. Die Der. 
ſammlung droht in die Brüche zu gehen. Der Saalſchutz ſcheint nicht 
ausreichend. 

Köpenick braucht Verſtärkung, ſonſt erſäuft dort alles in Blut 
und Chaos! 8 

Das iſt nicht nur ein Silferuf — das iſt für uns ein dringender Befehl. 
Wir ſehen uns an. 

„Fertigmachen!“ 

In zwei Minuten ſteht alles auf der Straße! 

Wir haben Räuberzivil und Mäntel an, ſind ungefähr zwanzig Mann 
ſtark. Im Laufichritt geht es zum Bahnhof Alexanderplatz; einige 
Minuten ſpäter bringt uns der Vorortzug nach Köpenick. 

Als wir im Abteil ſitzen, erhalten wir Verhaltungsmaßregeln, Befehle, 
und ſind, wie wir etwa zwanzig Minuten ſpäter in Köpenick einfahren, 
für die ſchlimmſten Sachen gerüſtet. 

In offener Ordnung, als „harmloſe Paffanten”, ſchlendern wir durch 
die dunklen Straßen. Überall an den Ecken halten Überfallflitzer der 
Schupo, und vertierte rote Strolche lungern herum. Nach einiger Zeit 
ſchon ſind wir als SA-Männer entdeckt. Jur die Nähe der polizei 
ſchützt uns vor dem Juſammengeſchoſſenwerden. 

Schon von weitem iſt das Verſammlungslokal erkenntlich. Vor dem 
Portal des Biergartens ſtehen zwei große Fundertſchaftswagen der 
Schutzpolizei. Die Beamten ſind abgeſeſſen und patrouillieren auf der 
Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite lauert, dreifach und vier; 
fach geſtaffelt, die Kommune. 

Von den Beamten erfahren wir, daß die Verſammlung zwar polizeilich 
geſperrt iſt, daß wir aber noch hineindürfen, weil wir uns als Saal. 
ſchutz ausgeben konnten. 

Schon auf der großen Treppe, die in den oberen Saal führt, ſtehen die 
Mosfaujünger Schmiere. An der Eingangstür melden zwei SA— 
Männer in Räuberzivil, daß der Saal von etwa 800 Rommuniſten 
beſetzt ſei. Der Saalſchutz an der Bühne iſt js mann ſtark! 

Alſo rin ins Vergnügen! Tür auf, und dann drängeln und ſtoßen, 
damit wir nach vorn kommen, wo die Röpenicker SW ſteht. Die 
Rommune quittiert unſer Erſcheinen mit einem Pfeifkonzert. Die Geſell— 
ſchaft hat meiſt ſchon Stuhlbeine in der Sand. Dann kommen wir 
durch, reihen uns ein. Wir ſind jetzt ungefähr ein halbes Hundert 
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SA⸗-Männer, bereit, bis zum äußerſten dieſen Fleck zu verteidigen. 
Langſam beruhigt ſich die Renge. Aber kaum verſucht der Redner 
weiterzuſprechen, wird er von Toben und Zwiſchenrufen der Kommune 
unterbrochen. Der Saal gleicht zeitweiſe einem Hexenkeſſel wilder, 
ſchreiender Tiere. Sie warten auf das Blut, auf das fällige Opfer. 
Der nationalſozialiſtiſche Redner befiehlt in die Menge hinein, daß er 
den Saal auch von dieſem kleinen Haufen SA. räumen laſſen würde, 
wenn nicht bald Ruhe herrſche. 

Ein tolles Gebrüll iſt die Antwort. Aus der Uaſſe ſpringt auf einen 
Stuhl der Kummuneführer Heinz Weumann, hält eine wüſte Setzrede 
gegen die SA und fordert dann feine Genoſſen auf, „demonſtrativ“ den 
Saal zu verlaſſen. 

Die Antwort darauf iſt ein irrſinniges „Rotfront“-Gebrüll, Stühle 
werden umgeworfen, die Internationale wird angeſtimmt. 

Noch find wir ruhig und warten ab. 

Da zerſchellt ein Bierglas in unſeren Reiben. 

Ein helles, ſcharfes Kommando: „SU — räumen!“ 

Wie Blitze jagen wir in die Maſſe hinein. Ein Teil der Kommune 
ſtellt ſich, die anderen türmen zum Ausgang. 

Und dann iſt alles nur noch ein Knäuel von Mienfchenleibern. 

Der furchtbare Schlag der zerſchellenden Biergläſer iſt zu hören, von 
der Seite prügeln die roten Schweine mit Totſchlägern und Stuhl⸗ 
beinen. An einem Fenſter ſchießt eine feige Kreatur auf uns. Er wird 
vollkommen zuſammengeſchlagen. 

Einer von uns iſt zwiſchen zwei Tiſchen eingeklemmt. Die Kommune 
deckt ihn ſo lange zu, bis er beſinnungslos mit zerquetſchten Rippen 
zuſammenbricht. Dann wird er mit den Abſätzen bearbeitet, in den 
Bruſtkorb, ins Geſicht. — 

Und immer noch tobt der Rampf. 


Wir treten an. Nur wenige find es noch. Um uns herum tieriſches 

Gebrüll, Steine fliegen in unſere Marſchkolonne. Die begleitende 

Schupo muß immer wieder ausſchwärmen. 

Wir werden beſpien, verlacht, verſpottet, man ſchreit uns in die Ohren, 

daß wir noch heute nacht alle verrecken würden! 

Steine klatſchen in unſere Reihen. Vor uns fällt ein Beamter mit einer 
3 ſchweren Ropfwunde. Es wird immer bedrohlicher. Die tauſendköpfige 

menge brüllt, Polizei und SU über den Saufen zu rennen. Plötzlich 

ſpielen zwei Scheinwerfer. Überfallflitzer der Schupo. Die Beamten 

ſpringen ab, Schreckſchüſſe peitſchen, Karabiner werden in Anſchlag 
. gebracht 

Jetzt erſt flutet die Menge in die Seitenſtraßen zurück — gibt uns den 

Weg frei. 

In Berlin ſteigen wir am Bahnhof Jannowitzbrücke aus. Von hier 

aus haben wir noch zehn inuten ins Sturmlokal. 


Die Uhr verkündet die zweite Morgenſtunde. 33 
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Im Sturmlokal ift wie immer der Rolladen heruntergelaſſen. Nur 
aus der Eingangstür dringt ſchwacher Lichtſchein auf die Straße. 

Jetzt macht der erſte die Tür auf. 

Das Lofal iſt leer, doch auf einem Stuhl ſitzt Addi, ein junger SA⸗ 
Mann. 

Er ſchaut auf — — — 

Wir ſehen ein ſchreckensbleiches Geſicht, der Junge hat verheulte Augen. 
Es iſt eine lähmende Stille im Raum 

Alle wollen ihn fragen, was geſchehen ſei, was das zu bedeuten habe, 
aber keiner bringt ein Wort von den Lippen. 

Dann ſteht der Junge auf, ſchwer, müde, die Zände ſtützen ſich auf den 
Tiſch, faſt tonlos kommt es von ſeinen Lippen: 

n . . Sie haben heute abend sort Weſſel umgelegt!“ 

Lähmende Stille. — — — 

Es iſt uns, als ſei dies ein Traum, ein Spuk, und dann wiederholen 
wir fragend dieſelben Worte. 

Der junge SA⸗Mann nickt. 

Im Sturmlokal des erſten Sturmes der Standarte IV ſtehen ein paar 
SA⸗Männer, in deren Seren etwas zerbricht. 


Horft Weſſel 


Kaum einer von uns, der Dich gekannt, 
und Doch auch keiner, der Dich nicht kennt! 
Dein Name brennt 


wie ein Feuer dem Vaterland! 


Allen, allen biſt Du verwandt! 
Keiner, der Dich nicht Bruder nennt 
und ſich bekennt 

zu der Fahne in Deiner Hand! 


Kameraden alle: ihr braune Schar, 

die Fahne pflanzt auf der Türme Knauf! 
Das Wort macht wahr: 

Horft Weſſel fiel und Deutſchland ſteht auf! 


Baldur von Schirach 35 
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Der erste und tiefste Vertreter des Volkes aber ist 
jener Teil, der aus der Fruchtbarkeit der Erde die 
Menschen nährt und aus der Fruchtbarkeit seiner 
Familie die Nation forterhält. Adolf Hitler 


Unter der volkszerstörenden Mißwirtschaft der marxisti- 
schen Revolutionsmacher von 1918 und deren Verbün- 
deten geriet das deutsche Volk in immer größere Ab- 
hängigkeit vom Willen unserer einstigen Kriegsgegner. 
Die Lasten, die das Volk auf Grund des Versailler Diktates 
zu tragen hatte, stiegen mit jedem Tag. Eine Inflation 
(Geldentwertung) nahm dem deutschen Volk, insbeson- 
dere den kleinen Sparern, das letzte Besitztum. Die 
Arbeitslosigkeit wurde immer größer. Das deutsche 
Bauerntum litt insbesondere unter den Folgen der mar- 
xistischen Mißwirtschaft. Der Bauer fand keinen ge- 
nügenden und ausreichend bezahlten Absatz im Inland 
mehr, da die deutsche Wirtschaft unnatürlich stark mit 
ausländischen Lebensmitteln belastet wurde. Als Folge 
trat eine Verarmung des Bauerntums ein. Zwangs- 
versteigerungen von seit Jahrhunderten im Besitz alter 
Bauerngeschlechter sich befindlichen Höfen und Län- 
dereien waren an der Tagesordnung. Diese Höfe und 
Acker wurden Spekulationsobjekte des Börsenjuden. 
Dem volksfeindlichen Marxismus war diese langsame 
Zugrunderichtung des Bauerntums recht, war doch ein 
starker Bauernstand in seiner Liebe zur Scholle und 
damit zur Heimat von jeher eine starke nationale Macht. 
Diese zu brechen, war das Ziel des Marxismus, diese 
aber zu erhalten, war das Ziel der NSDAP. Sie sah und 
sieht im Bauerntum als Nahrungs- und Blutquell des 
N deutschen Volkes das Fundament der Nation. Der 
politische und weltanschauliche Kampf der NSDAP. 
galt daher auch in erster Linie der Erhaltung und Festigung 
des deutschen Bauerntums, aus dem dem Volk immer 
neue Geschlechter geboren werden und das das gesamte 
Volk in seiner Ernährung unabhängig vom Ausland und 
damit freizumachen hilft. Nach Erringung der Macht 
durch die nationalsozialistische Bewegung wurde das 
deutsche Bauerntum dem drohenden Untergang entrissen 
und im Reichserbhofgesetz sein Bestand für alle Zeiten 
gefestigt und gesichert. 37 
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Da ſitzen auf der Inſel Sandhörn wenig Bauern, die von ſich ſagen 
fönnen: ſieh, ich bin frei, mir geht es gut! Da ſind ſeit jeher nicht viele, 
die nach allen vier Windſeiten blicken können: ſieh, mein Land, tief und 
ſchwer; mein Vieh, zahlreich und trächtig; meine Scheune, hoch und 
voll; mein Saus, ſicher und breit. Da ſind in den Geſchlechtern der 
Landleute nicht viele, die da prahlen können: ſieh, meine Söhne, nach— 
fahrend und erbbeſtimmt; meine Töchter, lebensfroh und geborgen! ... 
Nein, jo können wirklich kaum einige auftreten und großtun. Es geht 
den allermeiſten ſchmal und hart, und ſie ſind froh, wenn ſie in Ehren 
allem gerecht werden können. Aber ſie ſtehen in ihrem kargen Leben 
doch noch innerlich frei und ſteifnackig und ſtolz auf ihrem Beſitz, werken 
ihren langen Tag, wie Gott ihn gibt, in pflicht und Trotz. 

Und doch iſt das in letzter Zeit auch nicht mehr auf jeder Stelle zu— 
treffend. Es weht ein anderer Wind vom Feſtlande herüber, ſeitdem 
es durch den Damm nähergerückt iſt. Da kommen fremde Sändler her⸗ 
über, die ſagen: Bauer, du machſt dir das Leben viel zu ſchwer; du mußt 
drüben bei uns in der tiefen Marfch Land anheuern zum Viehgräſen; 
das Fett liegt da haufenweiſe im Gras auf der Erde; ja, du mußt die 
Börſenberichte abhören und im rechten Augenblick zugreifen; du mußt 
ſpekulieren mit den Schweinen für den Zuſumer Markt und mit dem 
Rindvieh ebenſo. Ja, das mußt du. 

So reden ſie klug, die fremden Makler, und locken manchen Bauer 
hinüber in die MRarſch, wo angeblich das Geld am Wege liegt. Zin und 
wieder glückt es auch, aber die meiſten verbrennen ſich die Finger und 
bekommen einen Rnax in der Wirbelſäule, wenn fie ſich fo tief nach dem 
leichten Gewinn bücken müſſen, der angeblich am Wege liegt. 

Harald Saraldſen trifft eines morgens früh, als er zum Grabenaus— 
werfen nach der Marſch hinuntergeht, zwei Bauern aus Geeldörp, die 
ihm lachend erzählen, daß ſie hinüber wollen aufs Feſtland, um dort 
Weideland zu pachten. „Wir müſſen ſpekulieren,“ ſagen ſie, „wenn wir 
zu Geld und Anſehen kommen wollen.“ 

So,“ jagt Sarald Saraldſen darauf, „ſo — ihr wollt ſpekulieren. Ihr 
wollt gewinnen, ohne zu arbeiten. Wißt ihr auch, daß beim Spekulieren 
immer einer gewinnt und einer verliert?“ 

„Das iſt ja dummer Schnack,“ ſagen die beiden, „wir riskieren was, und 
dafür können wir gewinnen.“ 

„Wir ſind Bauersleute und keine Spekulanten,“ ſagt Sarald Saraldſen; 
„wir haben Geduld und Arbeit zu leiſten, und das weitere muß der 
Herrgott geben.“ 

„Ja, dann mach du es man fo”, ſagen die beiden lachend und gehen zum 
Damm hinüber ... 

Einige Tage ſpäter kommt ein blankes Auto durch Lüttenoog und fährt 
nach Beeldörp hinüber. Der Fahrer iſt wohl wegunkundig, denn er hält 
vor Saraldſens Saus, um ſich weiterzufragen. Sarald ſteht in der Tür 
und ſagt: „Ich zeige Ihnen gern den Weg“, und will ein Stück mit. 
gehen. Da macht einer die Wagentür auf und ſagt: „Wollen Sie fahren 


ein Stückchen mit, bitte!“ Halb abwehrend, halb zuſtimmend fteigt 
Harald in das Auto und gibt dem Fahrer Beſcheid. 

„Geſtatten Sie — Baruch Eiſenſtein“, ſagt der feine Herr im Wagen, 
und beginnt gleich, den Inſulaner auszufragen nach einer Familie 
Johannſen in Geeldörp. Sarald iſt wortkarg, weil das Weſen des 
anderen ihn anwidert. Sie ſind auch in wenigen Augenblicken mit dem 
ſchnellen Wagen an Ort und Stelle. 

Der Bauersmann Johann Johannſen ſteht vor ſeiner Scheunentür und 
wundert ſich über den fremden Beſuch. Seit dem Tode ſeiner jungen 
Frau iſt es einſam und ſtill um ihn geworden. Er hat zu den drei 
kleinen Kindern eine Haushälterin zu ſich genommen. Aber es fehlt ihm 
zu allem die rechte Freude, am liebſten ginge er nach Amerika hinüber. 
Sarald Saraldſen ſpringt aus dem Wagen und jagt: „Ich habe dieſem 
errn den Weg zu Eurer Stelle gezeigt, Johannſen, und will nun gleich 
zurücklaufen, denn ich ſoll das Vieh noch beſorgen.“ 

„Ach, das iſt nicht praktiſch; du kannſt doch gleich nachher wieder mit 
zurückfahren,“ antwortet der Bauer, und dann: „komm nur mit hinein, 
wir haben nichts Heimliches vor, denn ich weiß nicht, was der Serr 
von mir will.“ ’ 

Als die drei Männer drinnen in der Döns am Tiſch nebeneinander 
ſitzen, fängt der Fremde gleich an zu reden. Er habe gehört, daß der 
Bauer ſeine junge Frau verloren habe — Gottdugerechter, was für ein 
Verluſt! — und daß der Bauer ſchon wiederholt habe durchblicken 
laſſen, er wolle die Stelle verkaufen und auswandern. Er, Baruch 
Eiſenſtein, habe drüben in Dünſteede den großen Strand⸗Baſar. Frei⸗ 
lich wohne er in Zamburg, wo er zwei große Geſchäftshäuſer beſitze, 
aber er ſei des öfteren mit dem Wagen über den Damm nach der Inſel 
Sandhörn herüberkommen, um in Dünſteede einige Tage zu ver— 
bringen und ſich auszuruhen von den vielen Aufregungen in der großen 
Stadt. Er, Baruch Eiſenſtein, habe Intereſſe für die Landſtelle Jo— 
hannſens, und er bitte den Beſitzer, ihm dieſe einmal jetzt mit allem Be— 
ſchlag zu zeigen, damit er ſich über das Objekt ein Bild machen könne. 
Der große hagere Bauer Johann Johannſen aus Geeldörp ſitzt dem 
fremden Mann aus Hamburg ſchweigend gegenüber und blickt durch den 
blauen Rauch ſeiner Pfeife wie aus weiter Ferne an dem Sprechenden 
vorüber. Er ſieht im raſchen Band ſein Leben an ſich vorbeiziehen: 
mühſam, dunkel und beladen find die Tage ... Er ſieht feine drei 
kleinen Kinder hinaustapfen in eine graue, leere Zukunft ... Er ſieht 
drüben jenſeits des großen Waſſers ein helles und reiches Land auf- 
tauchen mit einem Leben, das wieder Sinn und Ziel hat.. 

„Was meinen Sie, Herr Johannſen, iſt wert Ihre Stelle?“ fragt durch 
den blauen Rauch hindurch die fremde Stimme lauernd. 

„Ich kann es aus dem Handgelenk heraus nicht ſagen,“ antwortet 
langſam der Bauersmann, „wir ſitzen hier ſeit mehr als zweihundert 
Jahren in einer Geſchlechterreihe auf dieſer Stelle. Unſer Landbeſitz 


iſt alt und hat feinen Mann immer genährt. Aber die Zeiten find nach 39 
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dem Kriege ſo verrückt geworden. Und nun iſt mir die Frau fort⸗ 
gegangen — ich weiß mitunter wirklich nicht, wie ich wieder zurecht⸗ 
kommen ſoll.“ 

Die fremde Stimme hebt wieder an zu malen mit grellen Farben und 
lockenden Tönen: „Sie brauchen nicht gleich zu ſagen ja; wir wollen 
machen ein ehrliches Geſchäft miteinander. Ich will Ihnen ſtellen ein 
Gebot: Tauſend Reichsmark in bar laſſe ich heute als Anzahlung hier. 
Tauſend Reichsmark. Sie geben mir dafür das Vorkaufsrecht und eine 
Schuldverſchreibung auf dieſen Betrag. Wir laſſen inzwiſchen kommen 
einen Taxator aus Hamburg, der alles genau abſchätzt, und dann einigen 
wir uns und gehen zum Votar und laſſen überſchreiben die Stelle auf 
meinen Namen. Ich habe wenig zeit, ſonſt würde ich mir anſehen heute 
alles. Aber Sie ſollen ſich überlegen mein Gebot, denn es ſind und 
bleiben ſchlechte Zeiten für die deutſche Zandwirtjchaft. Ich habe Kapital 
und kann halten jedes Riſiko. Was meinen Sie, Herr Johannſen, habe 
ich Ihnen gemacht einen guten Vorſchlag, oder nicht? Sollen wir ſagen: 
zweitauſend Reichsmark?“ ... 

Iweitauſend Reichsmark, denkt der Bauer, gegeben als Zandgeld, mir 
für das Vorkaufsrecht ... Zweitauſend Reichsmark! Ich werde dreißig— 
oder vierzigtauſend erhalten, wenn ich feſtbleibe. Nach Abzug der 
Schulden kann ich dann drüben ein neues Leben beginnen. 

Der Rauch iſt ganz dick und blauſchwarz geworden, ſonſt würde der 
Bauer die zwei dunklen ſtechenden Augen ſehen, die auf ihn gerichtet 
find. Vierzigtauſend Mark, denkt er, und will gerade ſagen: ja — ich 
will es überdenken und nachrechnen — — 

— Da ſteht im halbdunklen Zintergrund der Döns ein menſch, auf. 
Steht erſt eine Weile ſchibeigend, und feine Geſtalt wächſt jo ins Rieſen— 
hafte. Wer iſt das? denkt der Bauer Johann Johannſen, und hat ganz 
vergeſſen, daß Harald Faraldſen auch noch in der Stube iſt ... Wer iſt 
das? erſchrickt der landfremde Sändler, und weiß nichts davon, daß auf 
die jungen Schultern dieſes Menſchen vielleicht die Entſcheidung gelegt 
iſt über Leben und Sterben eines ganzen Stammes. 

Und nun redet dieſer Menfch, Langſam und ſchwer und unerbittlich: 
„Du ſtehſt bis zum Hals im Irrtum, Johann Johannſen. Du meinſt, 
du biſt ein willensfreier Bauer, der ſein Zaus und ſein Land und ſein 
Vieh eintauſchen kann gegen Geld. Du meinſt, du kannſt flüchten aus 
der langen Reihe, in die dich Gott der Serr geſtellt hat. Du irrſt. Das 
Haus und das Land und das Vieh find gar nicht dein Eigentum! Es 
iſt dir nur geliehen worden zur Bewahrung und als Erbgut. Du haſt 
es alles an dein Geſchlecht abzuliefern, wenn du die Sand davon ab— 
laſſen willſt. Da ſtehen drei Rinder vor dir, und weiter vor wieder 
andere, die deine Enkel werden, noch ungeborcn, aber ſchon erdbeſtimmt. 
Und ſo ſteht eine lange Reihe Menſchen vor dir, weit, weit über dein 
kurzes Leben hinaus, und alle dieſe Augen ſehen auf dich, und du biſt 
ihnen Rechenſchaft ſchuldig. Du biſt ein Bauer, ein frieſiſcher Bauer, 
ein deutſcher Bauer — und das heißt: du biſt ein Treuhänder Gottes, 
der dir ein Erbgut gab, daß du es hüteſt und mehrſt, und dein Blut 


darüber wachen läſſeſt, einerlei, ob die Zeit Gewinn oder Verluſt, 
Freude oder Leid für dich bereithält... Und nun kommt der Verſucher 
zu dir und zeigt dir die Welt und bietet dir Gold und ein ſorgenfreies 
Leben. Und du ſiehſt nicht einmal, daß es gar kein Landmann iſt, der 
in deine Fußtapfen treten will, ſondern ein Mann mit fremdem Blut, 
der deine Stelle verſchachern will. Du und die lange Reihe vor dir 
treten den Weg in die Wüſte an, und wieder geht ein Hof zugrunde, 
weil er aus ſchwieliger Fauſt in eine dicke, weiche Sand hinüberwechſelt, 
die nur ſpekuliert, aber nicht werkt am Pflug und im Geſchirr. Ich bin 
bier in dieſem Zauſe ein unbekannter Mann, Bauer Johannſen. Du 
kannſt mir die Tür zeigen und kannſt tun und laſſen, was du willſt; 
aber was ich ſagte, iſt wahr, und du wirſt deinem Geſchick nicht aus 
dem Wege gehen.“ 

Es iſt eine merkwürdige Stille im Raum, als Harald Saraldſen nun 
ſchweigt. Am Tiſch ſitzt ein kleiner Mann mit nachtſchwarzen Augen, 
und das ſcharfe Wort „Verſucher“ hat ihn ganz zuſammengedrückt. 
Der Bauer Johannſen aber hat die Hände hart um das Eichenholz 
ſeines Stuhles gekrampft, und nun ſieht man, daß ſein Geſicht ganz 
kantig und grau geworden iſt. Einen Augenblick noch, der aber in ſeiner 
Kaſchheit über ein ganzes Leben hinwegſpannt, iſt es ſtill zwiſchen den 
drei Männern. Dann zerbricht die Stille jäh im heiſeren Schrei 
des Bauern: 

„Wer biſt du, junger Mann, daß du fo etwas mir zu ſagen wagſts! 
meinſt du, wir Alten wiſſen nicht, was wir tuns! Ich zeige dir nicht 
nur die Tür — nein, ich werfe dich mit dieſen beiden Fäuſten auf die 
Straße, wenn du nicht gleich die Stube verläßt! Ich werde dir —“ 
„Aber was ſoll heißen fo ein Aufſtand, meine Herren?!“ fällt der 
andelsmann Baruch Eiſenſtein dem Bauern in die zornige Rede. 
Harald aber geht ſchweigend aus dem Raum hinaus ins Freie, denn die 
Auft iſt ihm in der Kehle ſitzengeblieben. 

Als der Baſar-Beſitzer aus Dünſteede bald darauf das Haus verläßt, 
liegt ein verfluchtes Lächeln auf ſeinem Geſicht. Der Bauer Johann 
Johannſen aber wirft drinnen die beiden Tauſendmarkſcheine auf den 
Tiſch und bricht wie ein gefällter Baum zuſammen. 

Und nun kommt eine zeit, die ganz ſchwer und ganz dunkel iſt für den 
jungen Kämpfer aus Lüttenoog. Es fpricht ſich auf der ganzen Inſel 
herum, daß Johann Johannſen in Geeldörp ſeine Stelle ſo gut ver— 
kauft hat an einen Fremden. Der Verkäufer, den man ſonſt kaum ſah, 
ſitzt in den Wirtſchaften am hellen Nachmittag, wirft mit dem Gelde 
und prahlt ... ſeid doch nicht fo dumm, euch abzurackern! Eure Höfe 
ſind bar Geld, und eure Sorgen kauft man euch mit ab! Seid doch 
nicht fo dumm! Kröger, noch eine Runde Grog für alle! Die ſchlechten 
Zeiten find geweſen. 

Und fie jagen ſich den Kopf voll von Hochmut, und ſaufen ihren Ver— 
ſtand tot und werden wild und unbändig. 


Der Baruch Eiſenſtein kauft noch je einen Zof in Geeldörp und Lüt— 41 
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tenoog. Und es heißt, er werde noch einige Freunde mitbringen dem⸗ 
nächſt, die auch Intereſſe an Landbeſitz hätten. 

Da ſtehen die politiſchen parteien auf, vergiften die Frieſen mit 
Klaſſenhaß und mit der Peftlehre, daß ein Stand gegen den anderen 
anrennen müſſe, wenn er nach oben kommen wolle. Und ſo ſteht ein 
Winter vor der Tür, der auch für die Inſel Sandhörn auf Leben oder 
Tod der Seelen geht. Da wirft Sarald den Kopf in den Vacken und 
folgt dem Rufe ſeines Blutes. ö 

Zuerft find es drei oder vier Jungmänner, die ſich abends heimlich 
treffen, um das Licht einer Kerze ſitzen und hinhören auf das, was der 
Lüttenooger ihnen vorlieſt. „mein Kampf” heißt das Buch, und es 
hat einen heißen Atem und einen gottgnadig⸗ſtarken Willen. 

Bald ſind es ſechs und dann acht, die ſich volltrinken von dem ſeltſamen 
Licht, das aus dieſem Buche ſtrömt und ihnen Mut gibt zum Glauben 
an die Kraft der eigenen Art und des eigenen Blutes. 

Und als fie nach einiger Zeit durch ſind mit der Leſung dieſes Buches 
von Adolf Sitler, da wiſſen fie es, daß die Wot ihres Stammes die 
Vot des ganzen deutſchen Vaterlandes iſt. Sie reißen ſich hoch, und 
Sarald iſt ihr Sturmführer. 

Sie gehen auf ſchweren Wegen, denn der Spott und der Saß lauern 
auf Schritt und Tritt. Sie müſſen Seele um Seele zurückerobern, denn 
es iſt ganz wild geworden im Uthland, wo die Meinungen aus harten 
Köpfen gegeneinanderſtoßen. Es kommen gute, kühne Redner herüber, 
die anſpringen gegen die Flut der Schande und Sorge und die langſam 
Breſche ſchlagen im Gewirr der Bosheit und Viedertracht. Aber es 
wird noch lange dauern, bis fie den Sieg endgültig an ſich reißen können. 
Die Schar der Kämpfer wächſt, aber es vergehen auch Monate der 
Ungewißheit. 

An einem Donnerstag im Märzmonat ſoll die Stelle von Johann 
Johannſen vor dem Gericht überſchrieben werden auf den fremden 
Namen. Am Abend vorher haben die Männer der neuen Bewegung 
in Steenshövd eine große Verſammlung abgehalten, auf der es furcht⸗ 
bar heiß hergegangen iſt. 

Es iſt gut geweſen, daß das Wetter an dieſem Abend ſtürmiſch und naß 
war, ſo daß die Männer eilend heimgerannt ſind, um nicht ganz durch⸗ 
näßt zu werden. Der Wind aber iſt über Wacht zum Orkan gewachſen. 
Die Sturmglocke von Sankt petri hat wieder einmal ihren Silferuf 
über die Inſel beiern müſſen, und die Hlänner haben heraus müſſen 
aus den warmen Betten, hinein in den Wirbel des Wetters, das keinen 
Klaſſenunterſchied macht in ſeiner zerſtörenden Wut gegen die menſch. 
lichen Siedlungen in den vier Dörfern der Inſel Sandhörn in der 
VWordſee. 

Gegen neun Uhr früh iſt es noch ſo dunkel, wie ſonſt mitten in der 
Nacht. Bei Geeldörp ſteht die See an einzelnen Stellen bis an die 
Häuſer. Sie ſtürzen ſich mit grimmiger Wut gegen den Zof von 
Johann Johannſen. Die Scheune ſteht mit aufgeriſſenem Dach, und 
der Südweſt holt mit gierigen Fingern unter heulendem Sohnlachen 
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die Seubündel vom Boden und wirft fie weitweg in das klatſchende 
Waſſer. Wenn der Sturm noch tiefer greift, iſt das ganze Geweſe 
verloren. 
Verdammt! ſchreit der Bauer und rennt durch den toſenden Sturm zu 
dem Nachbarn hinüber, daß er helfe, die Rinder zu bergen. Aber der 
hat ſelber zu tun, fein Sab und Gut zu retten, und jo ſteht Johann 
Johannſen im jagenden Unwetter mit fliegendem Saar und entſetzten 
Augen, ſieht ſein Anweſen verſinken und ſeine Rinder verderben, wenn 
nicht ein Wunder geſchieht. 
Und es geſchieht. Geſchieht aus Kameradfchaft, die aufgeweckt wurde 
in jenen dunklen Abenden, wo junge Menſchen um ein flackerndes Licht 
ſaßen und ſich geſund tranken an den Gedanken und Wahrheiten, die 
ihnen ihr Führer aus einem Buch voll YYot und Kampf vorlas ... Der 
* Sturmtrupp ſpringt über die Straße, kämpft ſich durch das peitſchende 
Waſſer, klettert unter Lebensgefahr an der bedrohten Scheune hoch, 
reißt Segel über das große Loch im Dach, drängt die letzte höchſte Not 
beiſeite, holt im Zurückſpringen die Kinder aus dem Zauſe und iſt im 
. nächſten Augenblick ſchon wieder verſchwunden, anderswohin, wo die 
Gefahr am ſchlimmſten. 
Der ganze lange Tag iſt ein Wettlauf des Lebens mit dem Tode. Das 
Land erſäuft in der ſolten See, die Tiere liegen mit glaſigen Augen 
und aufgedunſenen Leibern überall umher. In Dünſteede iſt eine Frau 
von einem herabſtürzenden Balken erſchlagen worden; in Lüttenoog 
find drei Säuſer abgedeckt. 
Der Stellenaufkäufer Baruch Eiſenſtein iſt mit ſeinem Auto umgekehrt, 
als er die weißen Wellenföpfe über den Damm hinwegſchlagen ſah. 
Und als er nach telephoniſchem Anruf nach drei Tagen doch noch herüber- 
kam nach Sandhörn und zum Amtsrichter ging, um die Stelle über— 
ſchreiben zu laſſen, da mußte er hören, daß der Bauer Johann Jo— 
hannſen vom Verkauf zurückgetreten ſei. Und wer zahlt mir zurück 
meine zweitauſend Marks gat der Baruch Eiſenſtein geſchrien. Sier 
find fie, hat der Bauer geantwortet, ohne zu jagen, daß die Summe 
zuſammengekommen iſt durch eine eilige Sammlung bei allen Bauern. 
„Der deutſchen Zwietracht mitten ins Serz!“ — dieſes ſtolze Wort 
Florian Beyers hat auf einem Zettel geſtanden, der zwiſchen den Geld— 
ſcheinen gelegen, die der fremde Mann von der Inſel mit hinüber. 
genommen hat auf das Feſtland. 
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Arbeit heißt Kultur schaffen. Arbeiter, Soldat und 
Künstler sind letzten Endes ein und dasselbe. Sie 
sind bedingt durch die Rasse, durch die Harmonie 
ihres Blutes. Dr, Robert Ley 


Bei Ausbruch des Weltkrieges stellte sich das ganze 
deutsche Volk geschlossen zum Kampf. Hatte auch der 
Marxismus äußerlich viele deutsche Volksgenossen in 
seinen Gewerkschaften und seiner Partei versammelt, 
innerlich war das Volk deutsch geblieben. Alle inter- 
nationalen Parolen des Marxismus verloren ihre Macht. 
In allen Deutschen, im Arbeiter der Faust ebenso wie im 
‚Arbeiter. der Stirn war derselbe Wille zur Verteidigung 
Deutschlands lebendig. Dieser Wille kam aus der Einheit 
des gleichen Blutes. Im Weltkrieg stand der Arbeiter 
und Bauer.ebenso wie der Gelehrte und Student seinen 
Mann im heldenhaften Einsatz. 
Ebenso aber wie der Weltkrieg den Einsatz jedes Mannes 
verlangte, so verlangt auch der Alltag mit seinem Arbeits- 
kampf den vollen Einsatz des einzelnen. Der Pilot am 
. Steuer seines Flugzeuges, der Fahrer auf dem Sitz seines 
Krattwagens, der Arbeiter am Hochofen oder in der 
‚Schmiede, der Bergmann in der Grube, der Bauer hinter 
dem Pflug. oder an der Dreschmaschine, der Ingenieur 
beim Bau der Brücke oder des Werkes, der Chemiker im ‚ 
:Laboratorium, sie alle setzen täglich ihre Kraft und ihren 
| 


* 


Mut und oft genug auch ihr Leben auf dem Kampfplatz 
der Arbeit ein. Sie alle arbeiten an einem großen Werk 
für das Gesamtwohl des Volkes. Der Arbeiter der Faust 
ist genau so einsatzbereit wie der Arbeiter der Stirn. 
Diese gleiche Einsatz bereitschaft, die den großen Auf- 
= gaben der Nation dient, kommt aus dem gleichen Blut. 
Dieses gleiche Blut verbindet das deutsche Volk immer 
\ wieder, besonders in Zeiten der Not und Gefahr, zu einer 
Einheit und läßt es zu einer Tatgemeinschaft werden. 
An der von vielfachen Gefahren bedrohten Arbeit des 
deutschen Arbeiters der Stirn und der Faust aber sehen 
wir, daß es nicht nur ein Heldentum des Schützengrabens, 

sondern auch ein solches des Alltags gibt. 45 
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Leeres Land zu beiden Seiten des Stromes, von Oft und Weſt kommt 
je ein Bahndamm aus der Ferne; ſie verbinden ſich mit den Beton- 
brüdenföpfen und gehen in ſtraffgegitterte Eiſenverſtrebungen über. 
Nach hundert Metern brechen die eiſernen Bögen jäh ab: zwiſchen den 
gemauerten Betonpfeilern gähnen mehr als hundert Meter Leere; das 
mittlere Drittel der Brücke fehlt noch. 

Dieſes Mittelſtück fehlt nur im Zuſammenhang: es iſt da. Drüben am 
Rand des Stromes liegt es aufgebaut. Die fertiggenieteten Eiſenmaſſen 
ruhen auf miteinander verbundenen Rähnen, die bis an den Rand im 
Strom liegen. Die Kähne ſind ſoweit mit Waſſer gefüllt, daß fie 
gerade ſchwebend die Brücke halten. 

Es iſt morgens vor acht Uhr. Die Arbeiter, Jimmerleute, Wiet— 
kolonnen und ZSelfer ſitzen auf den Trägern; ſie warten auf das 
Regierungsſchiff, daß die Zerren von der Strombauverwaltung und 
die Ingenieure aus der Fabrik heranbringt. Seute iſt die Durchfahrt 
auf dem ganzen Strom geſperrt. Schleppzüge ankern in reſpektvoller 
Entfernung. Da, punkt acht Uhr, ſchwenkt das weiße Schiff heran, 
der Bauleiter ſteigt in ein Motorboot und fährt zu den Arbeitern an 
das Mittelſtück heran. Alle ſind aufgeſtanden, drängen im Salbkreis 
vor, der Bauleiter reißt den Zut vom Kopf und ruft hinüber: „Guten 
Morgen, Arbeitskameraden! Der Tag und die Stunde ſind gekommen, 
heute wird die Brücke zuſammengefahren. Die Umſtände zwangen 
uns, dieſe Brücke in drei Teilen gleichmäßig auszuführen. Der mittlere, 
an dem wir jetzt ſtehen, wird eingeſchwommen werden. Eure Por 
arbeiter haben es euch erklärt. Die Schlepper fahren die Rähne mit 
dem Swiſchenſtück in die Lücke der Seitenteile. Dann werden die 
Pumpen das Waſſer aus den Kähnen ſchmeißen, dieſe ſteigen und heben 
die Brückenmitte hoch. Sobald dieſe mit den Seitenteilen gleichſteht, 
werden die euch bekannten Verbindungsmittel eingeſetzt; jeder muß 
auf feinem poſten ſeine angewieſene Arbeit tun. Kameraden! Auf dieſe 
wenigen Stunden kommt es an — ſeid aufmerkſam und hört, was 
befohlen wird! Glück auf! Die deutſche Arbeit hoch!“ 

„Hoch!“ rufen die Brückenbauer und ſchwenken dazu die Mützen. 
Jetzt kommt der große Signalpfiff. 

Das Motorboot ſchnurrt davon, zu den Schleppern, der Pfiff gellt, 
die Arbeitsſchiffe tuten Antwort. Unendlich langſam ziehen ſie an, man 
merkt es kaum, wie fie vom Land losfommen; als fie mit der Strömung 
abwärts zu treiben ſcheinen, geben fie Volldampf. Langſam gegen den 
Strom ſchwimmt nun der großmächtige Bau. Langſam ſchiebt er ſich 
vor; es dauert über zwei Stunden. Endlich ſteht die Mitte genau in 
der offenen Lücke. Die Brückenbauer ſehen hinunter. Als die Ober— 
kanten der ſteigenden Mitte an die Unterkanten der Seitenteile an— 
ſtoßen, da erzittert für einen Augenblick das ganze Eiſengebäude. Die 
Gleitplatten ſind gut mit ſchwarzer Seife und dickem Gl beſchmiert, 
es genügt ein gewaltiger Sebeldruck von zehn Mann am Knippbaum, 
und die ungeheure Laſt der vielen taufend Tonnen gleitet in die vor⸗ 
geſchriebene Bahn, ſteigt langſam aufwärts. Mit dem linken Arm 


um die Träger eingekrallt, biegen die Brückenbauer ſich tief und weit 
vor, um ja den erſten Augenblick des Näherkommens nicht zu verpaſſen. 
Auf einmal müſſen fie den Arm vor die Augen preſſen. Staub und Roſt 
fegt von den Trägern hinab. Da erſt merken fie, daß ein Wind auf 
gekommen iſt. Der erſte Stoß iſt nun vorüber, ſie ſehen in die Ferne, 
gelbe Wolken am Horizont, Gewitterwind! In heulenden Stößen fegt 
er um ſie hin, immer wieder fliegt der Dreck von den Trägern in die 
weitaufgeriſſenen Augen; trotzdem müſſen fie auf die mit Rotmennig 
und Bleiweiß kenntlich gemachten, weithin leuchtenden Verbindungs⸗ 
löcher ſehen. Den Stahlpinn in der rechten Fauſt, mit dem linken Arm 
in die Winkel feſtgeklammert, erwarten ſie das Aufkommen dieſer 
Löcher. 

Was nützt es nun, daß alles fo klar ausgedacht und bercchnet, alles 
vorher erklärt und beſprochen worden ift! Wer kann wiſſen, wieviel 
Gewalt der Wind auf die Träger, Schiffe und Waſſerflächen, in Tonnen 
berechnet, ausübt! Nein, der Wind konnte nicht eingerechnet werden. 
Dieſer unſichtbare Feind verſucht jetzt, die harten Hände und den 
härteren Geiſt zu verwirren. 


Sie ſehen die Brücke höher und höher ſteigen, fühlen ſchon das 
Schwanken und ſchieben dem Wind die Schuld zu. Sie dürfen keinen 
Augenblick die Löcher aus den Augen laffen und doch können ſie nicht 
anders — einen Augenblick müſſen ſie ſie hinuntertun, auf das Waſſer, 
auf die Schiffe, um zu ſehen, ob der Rhein ſchon in Wellen zu ſchlagen 
beginnt. Der erſte Vorarbeiter Welters ſitzt nun oben auf dem Brücken⸗ 
bogen, wohin ihn der Ingenieur befohlen hat — fünfzehn, Zwanzig 
Meter über dem Waſſer. Er muß nach rechts ſehen und nach links, 
nach vorn und hinten, auf die Träger, auf die Leute, auf die Schiffe 
und die Taue. Die meiſte Arbeit hat er mit den Schleppern, die un. 
gleichmäßig ziehen. Er gibt Signalpfiffe, die Schlepper tuten Antwort; 
das Schwanken muß jetzt aufhören oder — es liegt nicht an den 
Schleppern, es liegt an dem verdammten Sturm; eine hundert Meter 
lange Brücke, zwanzig Meter breit, und die follte von einem unſicht— 
baren Gegner, dem Wind, beherrſcht werden: 


Welters Geiſt gerät in eine unerträgliche Spannung, er vergißt ſich 
ſelber, iſt hingeriſſen von dem ſtummen und erbitterten Rampf. Er 
macht dies ja ſchon zum fünften Male; doch jetzt iſt es etwas ganz 
anderes. Der Wind iſt zum Sturm geworden. Bis jetzt ſteht alles 
gut. Eine Stunde noch, dann wird die Brücke auf gleicher Höhe ſtehen, 
dann können die Silfsträger untergeſchoben, die Schrauben ins Loch 
geſteckt werden, dann kann kommen was will, Erdbeben und Welt⸗ 
untergang, unfere Brücke, die wird ſtehen! 

Oder fie ſtürzt, reißt alle Mann auf den Kähnen und Trägern mit 
hinunter in den Strom. Da gibts keine Rettung und Fein Salten — 
was nicht erſchlagen wird, das erſäuft, Mann und Meifter, Techniker 
und Ingenieur, rettungslos ſind Werk und Menſch miteinander ver⸗ 
bunden. Das Schickſal der Brücke iſt Menſchenſchickſal geworden. 
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mehr als hundert Mann wachen in diefen Minuten der Spannung zu 
einem einzigen Arbeiterblock, der nur noch zuſammen denkt, zuſammen 
handelt. Da glühen die Gedanken aus den Sirnen in brennender Stich— 
flamme von einem zum andern, ſich ſelbſt unbewußt: die Brücke, 
die Brücke! 


Noch eine Stunde? Eine halbe Stunden 


Welters kniet auf dem höchſten Punkt des Bogens, hängt, ſpäht wie 
ein Raubvogel, mit gerecktem Sals über die Kante; er ſteht auf, geht 
wie ein Kapitän auf der Kommandobrücke übers Gerüſt. Es wird ihm 
bewußt, daß er auch gar nichts mehr tun kann. Er muß warten! 
Warten! Sehen, ob alles gut geht. Unten puffen die Dampfmaſchinen 
der Pumpen, die Waſſerſtröme klatſchen, von allen Seiten fliegen 
Fetzen Beräufche: die Eiſenträger reiben aneinander, fie ſcheuern mit 
kreiſchendem Schreien, dann rubbert dumpf, ſprungweiſe, weiß der 
Teufel was, dann knallt und ſchrammt ein Stahlſeil. Welter ſpuckt 
vor Wut auf die pumpen herunter, weil die nicht ſchneller machen 
können. Brücke, verdammte Brücke! Bums, lange hat ſich der Träger 
geklemmt, jetzt macht er wieder einen Zubs nach oben — der Vor- 
‚arbeiter ſpannt von neuem auf die Pumpen, auf die Kameraden, auf 
die Löcher. Unerträglich langſam geht das voran. Warten, warten, 
Warten! | 
Der Wind ſauſt, der Dreck fliegt. Er muß die Augen zukneifen. Noch 
fünfundzwanzig Minuten, noch zwanzig Minuten: 
Tatloſes Warten! Warten hier oben auf dem Träger, warten Minute 
um Minute. Das Serz beginnt zu pochen, das Blut klopft in den 
Schläfen. Welter denkt, es iſt wie vor zwanzig Jahren: dieſe Brücke 
iſt ein Schlachtfeld, hier wird geſiegt — oder geſtorben! Sier be— 
währen wir uns, bewährt ſich das Werk, oder wir werden zu Schrott, 
vernichtet! — Er hört Sammerſchläge, die wie Schüffe peitſchen, Zahn. 
räder knattern wie Maſchinengewehre, dazwiſchen Rommandoſchallen 
und gellende Signalpfiffe. Welter denkt an die Worte des Ingenieurs: 
Alles oder nichts. Sieg oder Wiederlage. So iſt die Brücke das 
Schlachtfeld der Arbeit geworden. Soldaten ſind die Arbeiter, die um 
ihr Leben und das Leben des Ganzen kämpfen. „Soldat Welters!“ 
jo redet er ſich ſelber an, „du ſtehſt hier, General über der Arbeits— 
ſchlacht, aber ändern kannſt du auch nichts am Verlauf, du kannſt nur 
dein Leben, eingeſetzt in das Werk, mit dem Leben der Kameraden 
verbinden! Du kannſt nur mit ihnen ſiegen — oder mit ihnen unter— 
gehn!“ Es iſt ihm, als ſäße er gar nicht mehr hier oben auf dem 
Träger, als ſchwebe er, getragen von der Verantwortung und dem 
Vertrauen. 
Es iſt ihm, als fühlte er zum erſtenmal die wunderbare Zarmonie aller 
ſchaffenden Kräfte. Die Einheit aller Arbeit: Werk und Menſch! 
Er ſieht alles, was zu ſehen nötig iſt, ordnet in ſeinem Kopf das Bild 
des ganzen Bauwerks: Die Brücke! Die Brücke! 
Es iſt ſchwer, fo ſtill zu ſtehen in dem kreiſchenden Krachen, Stoßen, 
48 eben. Indeſſen iſt die sſtliche Seite hochgekommen; es gibt furcht- 
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bare Stöße, wenn ein Träger ſich klemmt. Schläge, die die ganze 
Brücke erſchüttern, wenn der ſteigende Druck mit einem Ruck das Ganze 
höher ſtößt. Das weſtliche Pumpwerk ſcheint nicht recht mitzukommen; 
dort hängt die Brücke tiefer. Die öftlichen Pumpen müſſen zeitweilig 
ausſetzen. Er hört durch den Sturm hin das Knirſchen der Träger, 
fühlt das Vibrieren des rutſchenden Eiſens. Jetzt glaubt er zu ſehen, 
wie ein Schlepper nachläßt — er ſieht die Brücke aus der Richtung 
zurückgehen, wieder vorwärtsſchwanken, ſieht die Vieter verzweifelt 
mit den Pinnen nach den Löchern fuchteln, hört Flüche, Kommando. 
gebrüll; mit ſchrillem Geſchrei rattern die Kranwinden an, die den letzten 
Ausgleich mit Anziehen und Loslaffen geben müſſen. Voch ein paar 
Minuten, dann muß die gleiche Höhe hergeſtellt fein, dann müſſen die 
Mitten vollkommen parallel ſtehen; er ſieht die Nieter, wie fie am 
unteren Träger die Löcher gepackt haben; wie fie mit den großen 
Dornen voranſtoßen. Noch ein paar Sekunden, dann werden die Winden 
oben anziehen und die paar Zoll herüberholen, die noch an der Senk— 
rechte fehlen. 
8 Warten! Minuten! Sekunden! 
Da! Krachen, Brechen, die Brücke wird von einem gewaltigen Stoß 
erſchüttert, pfiffe von unten durch die heulenden Windwirbel, leiſe 
knirſchendes Poltern, das zum donnernden Toſen anwächſt. Ein zweiter 
Stoß nun ... dann Ruhe. Über ihm klingen die Stahltroſſen, heulen 
wie geſchlagen auf, die Kranwinden ziehen an. Sie ſchaffen es, Zoll 
um Zoll ziehen fie die mitte herüber, ins Senkrechte, damit Loch 
auf Loch ſteht. 
Da — mit ungeheurem Sauſen zerſpringt eine Stahltroſſe und klatſcht 
in die Konfteuftion, wie ein Schuß ſauſt die zweite hin, wie ein ziſchen⸗ 
der Granatſplitter fegt die dritte über ihm her. Die Brücke — wahr⸗ 
haftig, ſie tut einen Sprung, hopſt hoch und ſetzt mit einem gewaltigen 
Schlag auf. — Eine Sekunde, zwei, drei, vier! Sauſt ſie jetzt noch 
nicht ab? — Entweder — oder — fünf, ſechs, ſieben — er hört mit 
Jählen auf, zählt weiter, zwanzig Sekunden, dreißig! Stürzt ſie nicht 
weiter: Sitzt ſie auf? Er ſieht unter ſich die Kolonnen hantieren, ab⸗ 
gelaufene Rollen, Taue, Balken poltern ab; er ſieht die Zolzkreuzlager 
auf dem Waſſer treiben, die Schlepper vorandampfen: die Brücke fteht! 
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Das Reich ist gesichert und geschützt; der rote 
Ansturm aus dem Osten wird an den Wellen des 
Nationalsozialismus abprallen. Adolf Hitler 


Aus dem Geist der Frontkameradschaft entstand die 
NSDAP. Ihr gelang es, im Kampf um den deutschen 
Menschen und die Sicherung und Wiederherstellung der 
Ehre und Fraikeit des Deutschen Reiches den alten Wider- 
sacher, den Weltbolschewismus, im Innern niederzu- 
ringen. Arbeiter, Bauern und Soldaten stehen heute in 
einer geschlossenen Front zum großen Abwehrkampf 
bereit. In diesem Kampf wird jeder an seiner Stelle seine 
Pflicht erfüllen. 

So wie die NSDAP den Weltfeind im Innern bezwang, 
so steht heute die gesamte deutsche Nation bereit, unter 
einem Führer und unter einer Fahne alles einzusetzen 
für das Leben und die Zukunft des Dritten Reiches. Das 
Beispiel des Kampfes gegen den Bolschewismus im 
Innern steht uns vor Augen. Voll Zuversicht, Vertrauen 
auf unsere eigene Kraft und den Führer harren wir seiner 
Befehle. Er wird uns in seinem unerbittlichen Kampf 
und Zukunftswillen den rechten Weg führen — heute wie 
damals. 


Tauſend trauernde Kameraden ſtehen auf dem Friedhof, wo Grab neben 
Grab liegt, als die Kränze ſich türmen, die umflorten Fahnen aufleuchten, 
da tritt Hans Suren an die Spitze ſeines Sturmes, offen und frei, allen 
ſichtl ich. 

Und da iſt es wie ein Wunder mit den harten Männern. Aus der Ver— 
zweiflung erwächſt ihnen der Glaube durch die Tat, die vor ihnen ficht- 
bar geworden iſt. 


f Sans Suren fest Leben und Freiheit auf das Spiel, als er den Sturm 
nach Sauſe führt. Aber wäre es nichts als dies, er hat dadurch einer 
Kameradſchaft den Sinn ihres Kampfes wiedergeſchenkt. 


Nun bleibt er bei ihr, komme was ſoll! 
5 Er wird den Schwur, den er an dem Grabe getan, erfüllen. 
Er ſetzt Terror gegen Terror. 


An der Spitze ſeines Sturmes ſtößt ans Suren in die roten Mörder- 
höhlen vor. Vergeltung iſt die parole. Dieſer Bezirk, um den der tote 
Kamerad gekämpft und geblutet hat, muß und ſoll erobert werden! Das 
iſt das Ziel. 51 


Das feige Befindel iſt in feinen Verſtecken nicht mehr ſicher. Die SA 
zertrümmert ſie in überraſchenden, wohlüberlegten Angriffen. Und wenn 
unter zerſplitterndem Glas und krachendem Solz die Schläge in die ent— 
ſetzten Geſichter klatſchen, ſpringt über fie der Schrei: Das iſt für den 
Mord an unſerem Kameraden! 
Da zittert der Gegner und erkennt voll ohnmächtiger Wut, daß der ver— 
haßte Sturmführer zurückgekommen iſt. 
Es iſt Sinn der vielzähligen Opfer in Qual, Blut und Vot, in Kerfern 
und hinter Gittern, in Nrankenhäuſern und Spitälern, zerſchlagener, 
zerſchoſſener und zerſtochener Männer, der Gefangenen und der Ver— 
wundeten und der Toten in einſamen Gräbern. 
Sie mahnen: 
„Gebt ihm, für den wir litten, die Macht!“ 
Es iſt Gebet von Millionen deutſcher Männer und Frauen aus tiefſter Wot. 
Auf den Feldern die Ernte verpfändet, Fabriken verödet, Läden ge— 
ſchloſſen, Maſchinen verfteigert, Bauern vertrieben vom Sof, Sparer 
beraubt, Exiſtenzen vernichtet, die Männer ohne Arbeit, die Frauen ohne 
Brot, Kinder ohne Zukunft, ein ganzes Volk vor dem Hunger! 
Es bittet: 
„Gebt ihm, der allein uns retten kann, die Macht!“ 
Das iſt Forderung der Armee der Freiheit. 
Sie ſteht bereit, endlos die braunen Kolonnen, rot flattern die Sturm— 
fahnen über ihnen, die Adler blitzen von den Standarten, Trommeln 
wirbeln, Fanfaren gellen, fie marſchiert! 
Und Marſchtritt, Trommelwirbel, Fanfaren, Fahnen, Standarten, 
Leiber, Geſichter und Fäuſte ſind ein eherner Wille: 
Unſerem Führer die Macht! 
Rot wie Blut hängen die ſchreienden Fetzen von der Zentrale des 
Bolſchewismus. 
Der Marxismus raſt, geifert und tobt. 
Flugſchriften hetzen zum Aufſtand, Sprechchöre rufen zum Kampf auf die 
Straßen. Mitten ins Herz traf den Kommunismus der Stoß. 
Ohnmächtig erſtirbt ſein Geſchrei unter dem brauſenden Lied. Es 
ſchwingt ſich über die Dächer und klingt durch die Gaſſen, weiter und 
weiter getragen, aufgenommen von Mund zu Mund, jubelnd und 
ſieges gewiß: 
„Die Knechtſchaft dauert nur noch kurze Zeit!” 
Der letzte Mißklang erſtickt in dem mächtigen Singen, das den Abſchaum 
in die Löcher zurückjagt. Es gellt in ihren Ohren Strafgericht, und ſie 
müſſen es hören: 
„Ram'raden, die Rot⸗Front und Reaktion erſchoſſen, 
Marſchier'n im Geiſt in unſ'ren Reihen mit!“ 

52 So ſiegt der Tote an dieſem Tage. 


Vationalſozialismus oder Bolſchewismuss! 
Da iſt die Entſcheidung leicht; denn es hat ſich erwieſen, daß der Watio— 
nalſozialismus der Stärkere iſt. Schon iſt der Narxismus geſchlagen. 
Hitler gehört die Zukunft. 
Jetzt muß die erlöfende Tat geſchehen, die das Reich in feine Zände legt. 
Tage vergehen in unſichtbarer Spannung. 
Ruhig ſteht die SW, 
Ungeheuer iſt ihr Vertrauen zu dem Führer. 
Alle Unruhe, alles Drängen und Zweifeln iſt von ihr abgefallen. Tröſt⸗ 
lich liegt ihr Schickſal in feiner Sand. 

1 Er wird ſie rufen. 
Und dann iſt ein Januartag. 
Da liegt die Sonne über der Stadt, und ſie liegt über dem ganzen 
weiten Land. 

1 Aber was iſt an dem Tage? Die menſchen gehen durch die Straßen wie 
immer, und es iſt nichts, das Beſonderes wäre! 
Und doch iſt es geſchehen! 
Traum, Hoffnung und Wille des Volkes iſt Tat! 
Es iſt Wahrheit: 
Hitler iſt Kanzler. 
Jehntauſende raſen am Rande der Straße und erdrücken fie faſt in 
begeiſtertem Jubel. Sie ſchreien und winken, ſchwenken mit Fahnen und 
grüßen mit Blumen, ſie weinen und lachen in glücklichem Taumel. 
Und fo geht es Lurch die endloſe Straße, in der ſich Zunderttauſende 
drängen. 
Da zuckt durch die ernſten marſchierenden Männer in all der Freude 
ein kurzer Gedanke: 
„ättet ihr alle, die ihr jetzt hier jubelt, ein wenig mehr Glauben gehabt, 
wäre es leichter geweſen!“ 
Und Bitternis um manch toten Kameraden tropft in die Zerzen. Sans 
Suren denkt an den Toten des Sturmes, der vor wenigen Monaten fiel. 
Heute jubeln die vielen dem Erfolge zu, wie wenige wiſſen um das 
Opfer, das dazu nötig war. 
Doch die opfern können, wachſen über die Waffe hinaus. Sie haben 
geſiegt, und die anderen neigen ſich vor den Fahnen, die ihre Wamen 
tragen. 
Sie jubeln empor: Ihr Führer! 
Das iſt er, wie ſie ihn kennen, wie er ihnen gehört und wie ſie ihn lieben. 
Er grüßt ſie. Und dieſer Augenblick iſt ihnen unvergänglich. Er leuchtet 
in ihnen und kann nie erlöſchen. Das Bild ſteht auf ewig vor ihren Augen. 
Dieſer Mann in dem großen, erleuchteten Fenſter. 3 
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Daneben verſinkt das jubelnde Volk und wird verſchwimmender Sinter— 
grund wie die Straße, das Licht und die Schatten. 

miechaniſch ſtampfen und ſchlagen die Schritte. 

Sie ſind vorbei. 

Das größte Erlebnis ruht in ihren Serzen. 

Sie ſind wie betäubt und können es noch nicht ganz faſſen. 

Es iſt geſchehen, wie fie es träumten. 

Aufgewühlt ſind ſie bis in das Innerſte. 

Der Weg in die Zukunft iſt offen. 

Flackernd verglühen die Fackeln, der Jubel verklingt in der Ferne, ſie 
aber marſchieren ſingend durch die ſchlafenden Straßen. N ‘ 
Ihnen gehört jetzt die Stadt und das ganze Land, Deutfchland! 

Aber iſt denn das jor 

Sitler iſt Kanzler. 

Das iſt ein Schlag für die Feinde des Landes, der ſie trifft, doch ſie ſind 
nicht vernichtet. Und in dieſer Stunde, da der beſte und größte Teil des 
ganzen Volkes die Wende erahnt und aus ihr feine Hoffnung erblüht, 
ſind ſie am Werk, das Reich zu zerſtören. 

Sie ſäen Saß zwiſchen den Ländern, den Ständen und Ronfeſſionen, fie 
wollen Verrat; einen Riß durch das Land zwiſchen Worden und Süden! 
Noch lebt in den Städten der Marxismus. Er iſt die Soffnung aller 
Verräter. Er ſinnt auf den letzten, verzweifelten Schlag: Bewaffneter 
Aufſtand! 


Haß und Wut fpeit der Kommunismus. YIeidvoll erkennt er den leuch— 
tenden Aufſtieg der braunen Kolonnen. Zerrt fie herab! Einen Schlag 
ins Geſicht dem neuen Deutſchland! Das iſt die parole. In finſteren 
Kneipen ſitzen fie brütend und ſinnen auf Rache. 


Ihr letzter verzweifelter Weg ift die Gewalt. Sie wagen den Kampf. 
Feuer flammt auf in der Stadt. Der Reichstag brennt! Rot glüht die 
Ruppel gegen den nächtlichen Simmel. Überall im Lande find Waffen, 
Patronen und Dynamit. Verzweifelte Banden, zum Letzten entſchloſſen, 
verſuchen den Einſatz. 
Iſt ihnen der brennende Reichstag Signals 

9 9 
Glauben ſie noch, das Proletariat zum bewaffneten Aufſtand aufputſchen 
zu können? 


Vergeblich die Soffnung. Voll Abſcheu wendet ſich das Volk von dieſer 
Tat. Sie richtet den Marxismus im Lande. 

„Witler!“ heißt die Parole, und fie bedeutet Ordnung und Arbeit. 

Das ganze Deutſchland will es jetzt ſo. 

Es fordert: Schluß mit dem Terror! 


Die Wahl bekundet das Vertrauen der Nation zu dem Führer. Sie gibt 
ihm alle Nacht in die Sand: 


„Vernichte die Saboteure! Beginne mit dem Aufbau!“ 

Das neue Reich iſt ihr Wille. 

Es iſt ſoweit. 

Hitler ſchlägt zu. 

Die SA iſt fein Schwert. 

Sie vollſtreckt ſeinen Willen, der jetzt der Wunſch des ganzen Volkes iſt. 
Sie hat eine alte Rechnung mit dem Bolſchewismus zu begleichen. Aber 
fie handelt ſtreng nach dem Befehl. 

Whr Schlag trifft nur die Feinde, die auch jetzt noch die Arbeit des 
neuen Reiches ſtören wollen. Sie müſſen lernen, den Willen der Vation 
zu achten. 

Groß war die Geduld des Führers. 

Sie nahmen ſie als Schwäche. 

Aber ſie haben ſich getäuſcht. 

Jetzt trifft ſie der Schlag. Sie werden mit ihrer Sände Arbeit dienen 
müſſen. Man wird ſie zwingen, am Aufbau dieſes Landes zu helfen, nach⸗ 
dem ſie ein Jahrzehnt nur zu ſeiner Vernichtung beigetragen haben. 
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Tageslosung: Der Führer 


IN DIESEM ZEICHEN WERDEN 
WIR SIEGEN! 
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Das ist an ihm das Größte: Daß er nicht nur unser 
Führer ist und vieler Held, sondern er selber: ge- 


rade,fest und schlicht,daß in ihm ruhn die Wurzeln 


unserer Welt, und seine Seele an die Sterne strich, 
und er doch Mensch blieb, so wie du und ich 
Baldur von Schirach 


Der Ring unserer Tageslosungen kann sich nur schließen 
im Hinblick auf den Führer. Der Glaube an Deutschland 
führte ihn in die Reihen der Feldgrauen. Aus dem Erlebnis 
des Weltkrieges schöpfte er die Kraft, als unbekannter 
Soldat Politiker zu werden und das Schicksal des deut- 
schen Volkes in seine Hand zu nehmen. Er hat uns Ziel 
und Weg gewiesen, er, der Führer der NSDAP ist nun 
der Führer des deutschen Volkes. Die Programmpunkte 
der NSDAP sind die Kampfparolen des neuen Deutsch- 
land geworden. 

In Adolf Hitler sehen wir heute den alleinigen Führer im 
Kampf gegen den Weltbolschewismus. Er wird Europa 
und damit die ganze Welt vor dem ihr durch den Bol- 
schewismus drohenden Untergang retten. Wir geloben 
ihm, seinem Aufruf jederzeit zu folgen, wenn einmal die 
Stunde kommen sollte, da der alte Widersacher unter 
seinem Zeichen gegen uns antreten wird und wir in un- 
serem Zeichen siegen werden. 

Seine Worte, die er uns[auf dem Parteitag der Ehre 
zurief, sind uns Befehl und Marschrichtung: 


Der Führer: 


In euch iſt eine neue Jugend entſtanden, erfüllt von anderen Idealen 
als die Jugend meiner Zeit, erfüllt von einem heiligeren Glauben als 
die Generation vor uns. Es iſt eine neue Jugend gekommen mit 
anderen Auffaſſungen, mit anderen Vorſtellungen von der Schönheit 
der Jugend, von der Kraft der Jugend. Ich ſehe ſie noch vor meinen 
Augen, die Jugend der Vergangenheit. Sie glaubte ſtark zu ſein nur 
im Genuß. Sie glaubte, ihr Wationalgefühl zu betonen nur in der 
Phraſe, jene Jugend, in der der junge Mann damals vermeinte, Vorbild 
ſeines Volkes zu werden durch ein möglichſt großes Quantum von 
Alkohol. Nein, meine jungen Freunde! Da wächſt heute bei uns doch 
ein herrlicheres Geſchlecht heran! Ihr ſeid ein ſchöneres Bild, als die 
Vergangenheit es uns geboten, ja gelehrt hat. Ein neuer Schönheitstyp 
iſt entſtanden. Wicht mehr der Forpulente Bier. 
philiſter, ſondern der ſchlanke, ranke Junge iſt das 
Vorbild unſerer Zeit, der feſt mit geſpreizten 
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Beinen auf dieſer Erde ſteht, geſund iſt an feinem 
Leib und geſund iſt an ſeiner Seele. Und ſo wächſt 
neben euch Jungen auch heran das deutſche Mädchen. 


Vielleicht iſt das das größte Wunder unferer Zeit: Bauten entſtehen, 
Fabriken werden gegründet, Straßen werden gezogen, Bahnhöfe er⸗ 
richtet, aber über all dem wächſt ein neuer deutſcher Menſch heran! 
Wenn ich euch, erfüllt vom glücklichſten Empfinden, anſehe, wenn ich 
eure Blicke finde, dann weiß ich: Mein Lebenskampf iſt nicht 
umſonſt gekämpft, das Werk ſiſt nicht umſonſt getan! 
mit dieſer Fahne und in feinen jungen Trägern 
wird es weiterleben, und eine würdige Generation 
wird einſt für eure Ablöſung bereitſtehen. 


Ihr werdet Männer ſein, wie die große Generation des Krieges es war. 
Ihr werdet tapfer und mutig ſein, wie eure älteren Brüder und eure 
Väter es geweſen ſind. Ihr werdet treu ſein, wie jemals Deutſche treu 
ſein konnten. Ihr werdet das Vaterland aber mit ganz anderen Augen 
ſehen als wie wir es leider einſt ſehen mußten. Ihr werdet eine andere 
ingabe kennen an das ewige Reich und an das ewige Volk. 


Fünf Jahre ſind nun vergangen, ſeit euer Führer, mein alter partei— 
genoſſe Schirach, der ſelbſt aus der Jugend kam, eure Bildung und 
Formung übernommen hat. Damals ein ſchwacher, kleiner Anfang, heute 
ſchon eine wunderſame Erfüllung! Das ſoll uns Mahnung und Be- 
ruhigung ſein für die Zukunft: Wenn wir in fünf Jahren dieſes Wunder 
erreichen konnten, dann werden die kommenden fünf, zehn, zwanzig 
und hundert Jahre dieſes Wunder erſt recht erhärten! 


Generation um Generation wird ſich ablöſen in den Aufgaben und in 
der Erfüllung, und immer wieder wird hier in dieſer Stadt eine neue 
Jugend antreten. Sie wird immer ſtärker, immer kraftvoller und 
immer geſünder ſein und den lebenden Geſchlechtern immer größere 
Soffnung geben für die Zukunft. Auf dieſe Zukunft wollen wir unfere 
gemeinſamen Wünſche vereinen, ſie fol unſerem Volk Glück und Segen 
bringen, ſoll es leben laſſen und alle die zum Scheitern bringen, die an 
dieſem Leben rütteln wollen. 


Um uns üſt heute eine bewegte Zeit. Aber wir klagen 
nicht. Zu kämpfen ſind wir gewohnt, denn aus dem 
Rampf ſind wir gekommen. Wir wollen die Füße 
feſt in unſere Erde ſtemmen, und wir werden keinem 
Anſturm erliegen. Und ihr werdet neben mir ſtehen, 
wenn dieſe Stunde jemals kommen ſollte! Ihr 
werdet vor mir ſtehen, zur Seite und hinter mir, 
und werdet unſere Fahnen hochhalten! Dann mag 
unſer alter Widerſacher verſuchen, gegen uns an— 
zutreten und ſich wieder zu erheben. Er mag ſein 
Zowjet zeichen vor ſich hertragen — wir aber 
werden in unſerem Zeichen wieder ſiegen! 


EEE 


Der Schutz des Reiches ist seine neue Wehrmacht. Die 
Worte des Führers stellen die Aufgabe, die auch wir 
freudig auf uns nehmen, wenn Jahr für Jahr Hitlerjungen 
in alle Regimenter einrücken, um nach dem Arbeits- 
dienst in Heer, Marine und Luftwaffe zu dienen. 


Der Führer: 


Deshalb, meine Soldaten, ſeid ihr von der Nation gerufen worden! 
Um Wache zu ſtehen vor unſerer Arbeit! Wache zu ſtehen vor unſerem 
Volk! Wache zu ſtehen vor unſerem Deutſchland! Wenn ich euch jo 
vor mir ſehe, dann fühle ich und ich weiß es, daß dieſe Wache allen 
Gefahren und allen Drohungen gegenüber ſtandhalten wird. 

Der Deutſche war ſtets ein guter Soldat. Das Zeer, aus dem ihr 
gewachſen ſeid, trägt die ſtolzeſte Überlieferung aller Zeiten. Wenn 
Deutſchland einſt zerbrach, dann war das die Folge ſeines inneren 
politiſchen Zerbrechens. 

Heute ſteht die Nation ſo gerade ausgerichtet, wie ihr, meine jungen 
Kameraden, hier vor mir ſteht. Deutſchland iſt heute wieder ſeiner 
Soldaten würdig, und ihr, das weiß ich, werdet dieſes Reiches würdige 
Soldaten ſein! 

Wir bilden im Volk, in Partei und Wehrmacht eine unlösbar ver- 
ſchworene Gemeinſchaft! 

Es mögen Jeiten kommen, die ernſt find. Sie werden uns niemals 
ſchwankend, niemals mutlos und niemals feige antreffen! 

Denn wir alle wiſſen: das Himmelreich erringen 
keine Salben! Die Freiheit bewahren keine Feigen! 
Und die Zukunft gehört nur den Mutigen allein! 


Vor seinen alten Kameraden der SA, SS und des N SKR 
spricht der Führer noch einmal mit starker Betonung 
seinen Willen aus, den Kampf gegen den Weltfeind auf- 
zunehmen, wenn er uns dazu zwingen will, und diesen 
Kampf zu gewinnen. Die alte Garde der Bewegung, die 
Jugend und Wehrmacht, das ganze Volk erhält so seine 
Kampfparolen und ist bereit, dem Führer zu folgen. 


Der Führer: 


Ich weiß es: Ich habe kein vergeblich Werk gebaut. Es wird feſtſtehen 

und hineinragen in fernſte Zeiten. 

Und ſo ſtehen wir auch heute in treuer Wacht in unſerem Volk und 

für unſer Volk. Jeder von euch begreift die Zeichen der Zeit. Unſer 
alter Widerſacher, dem wir ſo entgegengetreten 
find, den wir zu Paaren getrieben und nieder- 59 


60 


gezwungen haben, gegen tauſendfache Übermacht 
beſiegten, er verſucht — nicht bei uns, aber um uns 
— ſich zu regen, und er hält drohend die Fauſt auch 
gegen uns. 


Ich will an dieſer Stelle angeſichts von euch, meinen alten und jungen 
Streitern, es ausſprechen: Man ſoll ſich in uns nicht täuſchen! Wir 
ſind bereit zu jeder Stunde! 


Ich glaube, ich kann vor euch, die ihr ſo viele alte Frontkämpfer ſeid, 
es mit mehr Recht als vor irgendeinem anderen Forum ausſprechen: 
wir wollen nur den Frieden, denn wir haben den Krieg kennengelernt! 
Wir wollen den Völkern um uns gern die Sand geben, wir wollen mit 
ihnen zuſammenarbeiten, wir haben keine Feindſchaft und empfinden 
keinen Haß gegen fi. Wiemals aber wird Deutſchland 
bolſchewiſtiſch werden. 


— ſ— en — 
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Feuerstunde: Soldaten 


Fröhliches und Heiteres 


Anno 1806 


In einem bei Jena liegenden Dorf erzählte mir auf einer Keiſe nach 
Frankfurt der Gaſtwirt, daß ſich mehrere Stunden nach der Schlacht, 
um die Zeit, da das Dorf ſchon ganz von der Armee des Prinzen von 
ohenlohe verlaſſen und von Franzoſen, die es für beſetzt gehalten, 
umringt geweſen wäre, ein einzelner preußiſcher Reiter darin gezeigt 
hätte, und verſicherte mir, daß, wenn alle Soldaten, die an dieſem 
Tage mitgefochten, ſo tapfer geweſen wären wie dieſer, die Franzoſen 
hätten geſchlagen werden müſſen, wären ſie auch noch dreimal ſtärker 


geweſen, als ſie in der Tat waren. Dieſer Kerl, ſprach der Wirt, 


ſprengte, ganz von Staub bedeckt, vor meinen Gaſthof und rief: Zerr 
Wirt! und, da ich frage: was gibt's? — Ein Glas Branntewein! 
antwortet er, indem er ſein Schwert in die Scheide wirft: mich dürſtet! 
Gott im Simmel: ſag' ich, will er machen, Freund, daß er wegkömmt? 
Die Franzoſen ſind ja dicht vor dem Dorf! — Ei was! ſpricht er, indem 
er dem Pferde den Zügel über den Zals legt: ich habe den ganzen Tag 
nichts genoſſen. — Nun er iſt, glaub' ich, vom Satan beſeſſen. Ze, 
Lieſe, rief ich, und ſchaff' ihm eine Flaſche Danziger herbei und ſage: 
Da! und will ihm die ganze Flaſche in die Hand drücken, damit er nur 
reite. Ach was! ſpricht er, indem er die Flaſche wegſtößt und ſich den 
ut abnimmt: Wo ſoll ich mit dem Quark hin? Und: ſchenk' er ein! 
ſpricht er, indem er ſich den Schweiß von der Stirn abtrocknet: denn 
ich habe keine Zeit. — Vun, er iſt ein Kind des Todes, ſag' ich. Da! 
ſag' ich, und ſchenk' ihm ein: da! trink' er und reit' er! Wohl mag's 
ihm bekommen! — Voch eins! ſpricht der Rerl, während die Schüſſe 
ſchon von allen Seiten ins Dorf praſſeln. Ich ſage: Woch eins? plagt 
ihn — 3 — Noch eins! ſpricht er, indem er ſich den Bart wiſcht und ſich 
vom Pferde herab ſchneuzt: Denn es wird bar bezahlt. — Ei mein 
Seel! So wollt' ich doch, daß ihn — Da! ſag' ich, und ſchenk' ihm noch, 
wie er verlangt, ein zweites, und ſchenk' ihm, da er getrunken, noch ein 
drittes ein und frage: iſt er nun zufriedend — Ach! ſchüttelt ſich der 
Kerl: der Schnaps iſt gut! Wat ſpricht er und ſetzt ſich den Gut auf: 
Was bin ich ſchuldig? — Wichts, nichts! verſetz' ich: Pack' er ſich in 
Teufelsnamen! die Franzoſen ziehen augenblicklich ins Dorf! — Va! 


— — —ꝛ — 


ſagt er, indem er in ſeinen Stiefel greift: ſo ſoll's ihm Gott lohnen! 
Und holt aus dem Stiefel einen pfeifenſtummel hervor und ſpricht, 
nachdem er den Kopf ausgeblaſen: ſchaff' er mir Feuer! — Feuers ſag' 


ich: plagt ihn — 2 Feuer, ja! ſpricht er: denn ich will mir eine Pfeife 


Tabak anmachen! — Ei, den Kerl reiten Legionen — 1 Se, Kiefer ruf 
ich das Mädchen, und während der Kerl ſich die Pfeife ſtopft, ſchafft 
das Menſch ihm Feuer. — Na! ſagt der Kerl, die pfeife, die er ſich 
angeſchmaucht, im Maul: nun follen doch die Franzoſen die Schwerenot 
kriegen! Und damit, indem er ſich den Zut in die Augen drückt und zum 
Zügel greift, wendet er das Pferd und zieht vom Leder. Ein Mords- 
kerl! ſag' ich: ein verfluchter, verwetterter Galgenſtrick! Will er ſich 
ins enkers Namen ſcheren, wo er hingehört? Drei Chaſſeurs — ſieht 
er nicht? halten ja ſchon vor dem Tor! — Ei was! ſpricht er, indem 
er ausſpuckt, und faßt die drei Kerls blitzend ins Auge: wenn ihrer 
zehn wären, ich fürcht' mich nicht! Und in dem Augenblick reiten auch 


die drei Franzoſen ſchon ins Dorf. Baſſa Manelka! ruft der Kerl, und 


gibt ſeinem Pferde die Sporen und ſprengt auf ſie ein, ſprengt, ſo wahr 
Gott lebt! auf fie ein und greift fie, als ob er das ganze Sohenlohiſche 
Korps hinter ſich hätte, an; dergeſtalt, daß, da die Chaſſeurs, ungewiß, 
ob nicht noch mehr Deutſche im Dorf ſein mögen, einen Augenblick, wider 
ihre Gewohnheit, ſtutzen, er, mein Seel! ehe man noch eine Sand 
umkehrt, alle drei vom Sattel haut, die Pferde, die auf dem Platz 
herumlaufen, aufgreift, damit bei mir vorbeiſprengt, und: Baſſa 
Teremtetem! ruft, und: Sieht er wohl, Serr Wirt! und Adies! und: 
Auf Wiederſehn! und: hoho, hoho, hoho! — — 

So einen Kerl, ſprach der Wirt, hab' ich zeit meines Lebens nicht 


geſehen! — 


Heinrich von Kleift 
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Im Weltkrieg an der Westfront 


Auguſt Steinle war guter Laune. Er hatte fic das Gewehr am Riemen 
um den Sals gehängt, fo daß es bei jedem Schritt vor feinem Leib 
leicht hin und her ſchwankte, die Gasmaske war an ihrer Stelle, und 
ſeine Hände waren es auch, denn er hatte ſie tief in die Soſentaſchen 
geſteckt, ſo tief, daß nur noch die Ellenbogen zu ſehen geweſen wären, 
wenn nämlich die Dunkelheit etwas mehr Sicht erlaubt hätte. Zwar 
konnte der Norgen nicht mehr fern fein, hinter ihm im Oſten dämmerte 
es ſchon, aber immerhin: es war noch Nacht. 

Sollte Auguſt Steinle nicht guter Laune ſein! Vor neun Monaten war 
er daheim im Urlaub geweſen, und heute, als er zum poſtempfang nach 
hinten gekommen war, hatte er einen Brief ſeiner Schweſter erhalten, 
in dem ſie ihm kurz und freudig mitteilte, es ſei ein Bub geworden. 
Ha no, bei uns klappt d' Sach! hatte er in zufriedenem Stolz gedacht 
und er dachte es immer noch. Als dann der Feldwebel ſein ſtrahlendes 
Geſicht ſah, hatte er ihn gefragt, ob er es denn ſchon wiſſe. „Was ſoll 
i wiſſe: J weiß nix, Herr Feldwebel,“ hatte er geantwortet. Und der 
Feldwebel drauf: „Daß du Gfreiter worde biſcht, Auguſcht!“ Denn 
der Feldwebel war aus ſeinem Dorf, aus Rohr auf den Fildern, und ſie 
ſagten „du“ zueinander, wenn ſie beide gut bei Laune waren. 

Jetzt war er auf dem Weg nach vorn, zu jeiner Kompanie. Sa, die 
werdet Auga mache, wenn ſie erſt die Gefreitenknöpfe an ſeinem Kragen 
ſehen würden. Yeugierig war er, wer es wohl als erſter merken 
würde. Wahrſcheinlich der Ebinger Seiner, der hatte ſeine Augen ja 
immer überall. 

Und die Stellung hier, die ſchien ja auch zum Aushalten zu ſein. Die 
Grenadiere waren im letzten Jahr böſe hergenommen worden, man hatte 
ſie monatelang aus einem Schlamaſſel in das andere geſchickt, aber im 
neuen Jahr ſchien es gerade umgekehrt gehen zu wollen. Überall, wo 
fie auch hinkamen, ließ die Kampftätigfeit ſofort nach, kaum daß fie 
in die neue Stellung eingerückt waren. Der Franzmann wußte halt, 
daß mit Schwaben nicht gut Rirſchen eſſen war. 

Nicht einmal auf der Schreibſtube hatte er etwas Neues gehört, und 
die fühlten doch ſonſt die Granaten ſchon durch die Luft heranheulen, 
bevor der Schangel drüben ſie in die Rohre geſchoben hatte. Wenn die 
etwas Jeues gewußt hätten, ſo hätten ſie es ihm ganz gewiß erzählt, 
wo ſie doch immer fo geſcheit daherſchwätzten, als wenn ſie auf die 
Geheimberichte des franzöſiſchen Hauptquartiers abonniert wären.... 
Ja, Auguſt Steinle hatte allen Grund dazu, gut bei Stimmung zu ſein. 
Der Frühling war nicht mehr weit, das Gras war grün — im Schmell— 
bichtal daheim, da mochten jetzt wohl die Anemonen blühen. Und was 
ein Feldſoldat iſt, der iſt dankbar, wenn der Winter endgültig hinterm 
Berg verſchwunden iſt. Auguſt Steinle war ein Bauer; er hatte in 
ſeinem Leben nie viel Jeit auf Naturbetrachtungen vergeudet, kaum, 
daß er als junger Burſche einmal im Frühling ein paar Maiblümle 


an den ut geſteckt hatte. Aber das Werden der Natur, das Quellen 
und Wachſen im Boden, ſelbſt in dieſen Ackerfurchen des Todes, in denen 
er nun wieder dahinſchritt, heute, da ihm ſoviel Neues widerfahren war, 
heute ergriff, verwandelte, beſchwingte und betäubte es ihn. Er kannte 
die Stellung vorn genau. Sicher blühten in der Senke hinter dem 
erſten Graben heute auch die erſten Blumen, und wenn es ſo ruhig 
blieb wie bisher, ſo konnte man draußen im Graben vielleicht ſogar ein 
mittagsſchläfle machen, die Sonne ſchien heiß genug in dieſen Uiärz⸗ 
tagen. Da hatte man doch wieder etwas vom Leben... 

Ihm war zumute, als komme er geradeswegs aus der „Kanone”, mit 
einem anderen „Affen“ zwar, als er ihn jetzt auf dem Buckel trug — 
und als ob nun das ſchwerſte Stück ſchon hinter ihm liege, denn es 
war immer allerhand Arbeit, bis man daheim im Flecken die kleine 
Staffel an der Kirche herum und dann die Bergſtraße hinaufgekommen 
war. Aber jetzt war er im Walde, jetzt ging es bergab zum Schmellbich⸗ 
tal, das Wegle war breit, da konnte man von einer Seite zur andern 
lang ſtolpern, bis man wieder einen Baum verwiſchte, ja, der war 
freilich breiter als dieſer Graben hier. . .. 

Er blieb ſtehen und ſah ſich ſein „Wegle“ an. Es war ſchon heller 
geworden, und man konnte gut ſehen, was vor einem lag, und er ſtarrte 
verwundert zwei, drei Sekunden vor ſich hin, blickte vorwärts und dann 
zurück, und noch einmal vorwärts... 

Und nun riß der freundliche Schleier um ſeine Stirn mitten durch. 
aus morgengrauem Simmel war lautlos die Gefahr herabgeſunken und 
ſtarrte ihn mit hohlen Augen an .. . er hatte ſich gedankenſchnell, wie 
unter dem Anheulen einer ſchweren Granate, an die Grabenwand 
geworfen, preßte ſich in die Erde, hatte das Gewehr ſchon vom Halſe 
geriſſen, mit einem einzigen Griff entſichert und lag und horchte. 

Es war gekommen, wie es hatte kommen müſſen, er hatte nicht auf 
den Weg, nicht auf die Richtung geachtet; ſein Weib, ſein Kind, ja, auch 
die Gefreitenknöpfe waren in ſeinem Sinn geweſen — mit keinem 
einzigen Gedanken hatte er daran gedacht, daß es vorn eine knifflige 
Stelle im Graben gab, ein Stück von nur zwanzig, dreißig Rieter 
Länge, in dem ſchon manch einer ſich verlaufen hatte. Urplötzlich 
erwachend, fand er ſich in einem völlig unbekannten, ſeit Wochen, 
vielleicht ſeit Monaten unbenutzten Graben, wußte nicht, wann er den 
rechten Weg verlaſſen hatte, wußte nicht, ob er ſich noch hinter den 
eigenen Linien, ob er ſich zwiſchen deutſcher und feindlicher Stellung 
oder gar ſchon im Gewirr der franzöſiſchen Gräben befand. 

Es war heller geworden, Webel zogen über die Trichter und Gräben, 
die Front war ſtill, fern im Vorden brummten und grollten einige 
Geſchütze. Die kannte er gut, die feuerten immer um dieſe Zeit. Er 
ſpähte den Graben entlang nach vorn, ein einziger Blick genügte ihm, 
zeigte ihm die eingeſtürzten Seitenwände, einen zerbeulten Sranzojen- 
ſtahlhelm, halb verfaulte Solzreſte auf der Grabenſohle ... er war in 
ein verlaſſenes Stück der Stellung geraten, das ſicher ſeit Wochen ſchon 
aufgegeben war. c 
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Nun raſſelte rechts ein Mafchinengewehr. Er hatte ſchon geglaubt, | 
ungefähr erkannt zu haben, wo er ſich befand, aber dieſes Maſchinen⸗ 
gewehr ... Dort konnte, dort durfte doch kein M&S ſein! Er wagte ö 
nicht, über die Deckung zu blicken, er wußte nicht, durch wieviel } 
Windungen des Grabens er bereits geſchritten war, er konnte nicht . 
erkennen, wo Oſten und Weſten war, der Vebel rückte die nächſte Bruſt⸗ ö 
wehr in unwirkliche Ferne, der Baumſtumpf dort oben auf der Deckung a 
ragte wie ein Totenarm in das graue Licht der Dämmerung. 


Iſt ihm deshalb ſein Sohn auf die Welt gekommen, weil er heute 
aus der Welt jollter Satte das Schickſal jo rechtzeitig für Erſatz 
geſorgt? War er nicht mehr nötig: 


Das waren die Gedanken, die ihm durch den Schwabenſchädel krochen, 
zähe, faule, lahme Gedanken. 


Er horchte lange nach allen Seiten, er legte das Ohr an die Graben— 
wand, aber alles war ſtill, alles war grau, nichts mehr vom Frühling, ö 
vom Wachſen, vom Blühen, ſelbſt der Wind ſchien ſich nicht mehr zu 

rühren, nur der Geruch der Front war um ihn, dieſes Gemiſch aus ö 
Pulverqualm, Gaswellen, Regennäſſe, Bodennebeln und Verweſungs— ö r 
dürften. 

Der Vebel begann ſich zu lichten, die Dämmerung wich dem Morgen, 

es wurde höchſte Zeit! 


Vorſichtig löſte er ſich von der Grabenwand und trabte geduckt zurück 
in der Richtung, aus der er gekommen. Aus war es mit den Gedanken 
an den Schönbuch und das Schmellbichtal, der Krieg hatte ihn gepackt, 
unverſehens war eine Fauſt herabgeſtoßen, hatte ihn mit kalten Fingern 
im Genick gefaßt, ſchleifte ihn durch den Lehm des Grabens, und in 
ſeiner Bruſt ſprang ein Tier in wilden Sätzen hin und her, ſuchte einen 
Ausgang, ſprang immer wieder gegen die Wände feines Zerzens ... und 
Auguſt Steinle, Bauer aus dem Schwäbiſchen, Gefreiter in einem 
württembergiſchen Grenadierregiment, hatte hundert neue Sinne, 
ſchickte ſie weit voraus, ſandte ſie nach allen Seiten hin, er duckte ſich 
in die Grabenwände, ſchwang ſich um Bruſtwehren, ſprang mit langem 
Satz an dem Eingang eines Unterſtandes vorüber, er ſpürte, roch, er 
fühlte und taſtete und horchte nach der Gefahr. ... Er ſah, daß der 
Graben ſich vor ihm gabelte, er ſchlüpfte in die nach links verlaufende 
ſchmale Schlucht hinein, ein Windſtoß fegte daher, riß den Webel hoch, 
trieb ihn fort, Steinle ſprang mit ſchweren Füßen wieder um eine 
Bruſtwehr, ſpähte vor ſich hin, ſeine Blicke huſchten über die niedrigen 
Erdwände, er ſtürzte gebückt den leeren Graben entlang. — 

Doch da hebt ſich vom Grabenrand eine Geſtalt, ein menſch, ein 
Franzoſe, der prallt entſetzt zurück wie er, der reißt ſich zuſammen wie 
er, reißt das Gewehr hoch, und Auguſt Steinle duckt ſich im gleichen 
Augenblick, hat blitzſchnell die Knarre auch an die Schulter genommen, 
hat den Finger am Abzug — — -- 8 
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zwei männer, blaffen Geſichts, in einer regennaffen Erdrinne, irgendwo 
in Frankreich, irgendwo im Frühling, der Morgennebel ſtreicht über 
ihr Zaupt, fie hören die Front nicht, ſie hören den Einſchlag der 
Granate nicht, die ſoeben pfeifend in den Boden fährt und ſich brüllend 
wieder in die Söhe wirft, und es iſt doch nur knapp fünfzig Meter 
entfernt, ſie hören ihr eigenes Serz nicht. Sie ſtarren ſich an, ſie 
ſtarren auf das dunkle Auge der Mündung im Gewehrlauf gegenüber, 
ſie ſind mutterſeelenallein in der Landſchaft des Todes. 


| Auguſt Steinle weiß nicht, daß der andere, der Franzoſe, Bauer iſt wie 
er, ein Sohn der Bauce wie er ein Sohn der ſchwäbiſchen Filder iſt. 
Sie ſind nicht wehleidig, beide nicht; der erſte Schreck iſt vorüber, 
ſie werden Zerr ihrer Gedanken, und ſie ſehen ſich in die Augen, ſie 
ſehen nicht über Kimme und Korn. Immer noch haben ſie das Gewehr 
} im Anſchlag, jeder ſieht, wie es im andern arbeitet, wie der andere 
grübelt, einen Ausweg ſucht. 


' Sie find keine gelehrten Mienjchen, fie würden nicht wiſſen, das in Worte 
| zu faſſen, was ſich in ihnen regt; aber ſie empfinden es nicht minder 
' ſtark. Ganz plötzlich ift eine Zuneigung da, ein Gefühl füreinander, 
| Bruderſchaft im gleichen Schickſal. Jedem iſt, als hätten fie einen 
Vertrag miteinander geſchloſſen: es iſt nicht nötig, heute iſt es nicht 
nötig, heute wird nicht geſchoſſen! 

Aber ſie ſind Bauern, ſie ſind ſchlau, mißtrauiſch, keiner will ſich über⸗ 
tölpeln laſſen, es iſt Feine Rede von Verbrüderung, kein Gedanke daran, 
ſich gerührt in die Arme zu ſchließen! 


ö Doch was der Franzmann nicht weiß, nicht wiſſen kann, das iſt, daß 
der dort gegenüber ein Schwabe iſt, ein Jachfahre jener in deutſchen 
Landen hochberühmten Sieben Schwaben, ein würdiger Nachfahre, der 
entſchloſſen ift, ſeinem JWamen Ehre zu machen, der nach einem Ausweg 
i ſucht aus dieſer Lage, der nicht zögern wird, den hundert Schwaben⸗ 
l ſtreichen, die man bis dahin kannte, den hundertunderſten nachfolgen 
zu laffen.... 


Im Grunde weiß er's ſchon, wie er es machen muß, nur darf er ſich 
nicht verraten, keine Muskel in feinem Geſicht darf zucken, kein ſchlaues 
Augenblinzeln iſt erlaubt. Und dabei blinzelt doch der Auguſt ſo gern, 
N wenn er im Unterſtand ſitzt und ſeine Geſchichten erzählt. Aber heute 
N gilt es ernſt zu bleiben, denn es geht um Spitz und Knopf. 


Sie haben immer noch das Gewehr angelegt, fie blicken aneinander 
vorbei, in die traurige Landſchaft hinein, die ſich hinter jedem breitet. 
Und da ſieht Auguſt Steinle — er ſteht etwas erhöht, er kann über 
den Grabenrand ſchauen — da ſieht er halbrechts hinter dem Franzoſen, 
kaum hundert Mieter entfernt, einen gegabelten Baumſtumpf, den er 
| genau kennt, der Webel ift verflogen, es ift heller Norgen, und hinter 
ö dem Gabelſtumpf iſt die deutſche Stellung ... wie hat er ſich nur ſo 
donderſchlächtig verlaufen können! 67 
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Er zieht langſam den Finger vom Drücker zurück, er behält dabei den 
Franzoſen ſcharf im Auge, Auguſt Steinle nimmt allmählich die Knarre 
von der Schulter, und er ſieht aufatmend, wie der andere ebenſo lang— 
ſam, vorſichtig, beobachtend dasſelbe tut. Der Schwabe blinzelt freund— 
ſchaftlich den Franzoſen an. Der blinzelt erleichtert zurück und atmet 
tief auf. ö 

Der Schwabe weiß, es iſt höchſte Zeit, es wird heller mit jeder Minute, 
vielleicht hat der Franzmann ganz in der Wähe Rameraden 


Und traurig läßt er das Gewehr feinen Händen entgleiten, läßt es zur 
Erde fallen, als wolle er ſich ergeben. Erfreut glänzt das Auge des 
Franzoſen, ſein Geſicht ſtrahlt auf, Stolz iſt in ſeinen Mienen, faſt 
möchte er ſich in die Bruſt werfen: Vive la France! denkt er, der 
Boche ergibt ſich, und er, Sulphart, er hat alſo einen Gefangenen 
gemacht, ſchon ſieht er ein Ordensband an ſeinem Rock, ſieht ſich ſtolz 
vor Leutnant Morache hintreten, einen Deutſchen am Seil hinter ſich 
herziehend, hört Morache eine Rede halten, die Kameraden ſtehen da 
und gaffen und ſind neidiſch, und dann gibt es Urlaub, und er denkt 
an Marion und Winette. . .. 


Auguſt Steinle aber denkt — und ſein Geſicht iſt dabei ganz ergeben, 
ganz demütig, nicht einmal die ſchlauen Auglein blitzen, er denkt: waas, 
einen ſchwäbiſchen Grenadier, einen württembergiſchen Gefreiten, dem 
Herrn Steinle feinen Auguſcht willſch du ſchnappe, du Allmachts- 
herrgottsbezirksoberdackel, du ganz trauriger. ... 


Und auf einmal ſieht der Franzoſe dicht vor ſich die graue Geſtalt des 
Deutſchen zu ungeheurer Größe emporwachſen, er ſieht einen hoch 
erhobenen Arm und ſieht eine Hand aus der Luft herabfahren, und 
der Traum von Orden und Urlaub und Winette iſt aus, denn er hat 
ein Brauſen und Rauſchen im Schädel, er ſieht blaue und grüne und 
rote Sterne tanzen und ſinkt gegen die Grabenwand und in ſeinen Ohren 
iſt ein Dröhnen, als habe eine ganze Serie ſchwerer Brocken dicht hinter 
ihm eingeſchlagen. .. 


Als er ſich nach langer, langer Jeit endlich aufraffte, ſah er vor ſich 
auf der Erde nur noch das deutſche Infanteriegewehr, das Auguſt 
Steinle hatte fallen laſſen müſſen, um ſeine Liſt durchführen zu können. 
mit dieſer Trophäe mußte ſich der Franzoſe begnügen, denn von Auguſt 
Steinle war keine Spur mehr zu ſehen. 


Und als der Franzoſe, immer noch ziemlich verdutzt und ratlos, in den 
eigenen Graben zurücktrottete, da hatte er nur die eine Sorge, was er 
wohl antworten könne, wenn ihn ſein Leutnant Morache nach ſeinem 
Gewehr fragen ſollte. 


Das hatte ihm nämlich Auguſt Steinle mit der linken Hand entriſſen, 
als er ihm mit der rechten die ungeheure Ohrfeige ſchlug, von der dem 
Franzoſen ſo feurig vor den Augen wurde, daß er gar nicht mehr ſah, 
wie der achte von den Sieben Schwaben ſich auf die Deckung ſchwang 


N 


und davonjagte. Auguſt Steinle aber — er ſprang wie ein Saſe über 
die Trichter davon! — lachte im Laufen immer wieder vor ſich hin, 
daß ihm der Bauch wackelte. 


Er erhielt das Eiſerne Kreuz, denn fein Hauptmann wußte, daß es keine 
Kleinigkeit iſt, auf das geladene Gewehr eines Feindes zuzuſpringen. 
Doch als der Hauptmann ihn fragte, warum er denn den Franzoſen 
nicht gleich mitgebracht habe, da antwortete er: 


„Voi, Herr Hauptmann, des wär net aaſtändig von mir geweſen. Der 
Schangel hätt' mich erſchießen können, weil er mich zuerſt geſehen hat. 
Und des hat er net getan. Da hab i denkt, ich muß mi revanſchiere 
und ihn ſoweit in Ruh laſſe. So han i bloß zu 'nem gſagt — net, daß 
der meint, i hätt' Angſcht! — als i ihm die Ghrfeig knallt han: do haſch, 
du Balla! Des han i no gſeit, ond mehr net. Ond naa — han i me 
druckt.“ 


69 


70 


.. . und im Süden 


Es iſt ein Tag wie im Frieden. Ruhig und feſt, wie immer, ſtehen die 
Berge. Die Sonne ſteht freundlich oben und ſcheint warm auf die 
öſterreichiſche Seite jo gut wie auf die italieniſche. Drüben und herüben 
— überall hocken die Soldaten im warmen Sonnenſchein und lauſen 
ihre Leibwäſche. 

Der Venizius Rogger läßt das Zemd durch die Finger gleiten, pfeift 
durch die zähne und ſagt plötzlich zum Toneler Fans: „Das gab a gute 
Säſſon, Sölltuifli:“ 

Der Toneler Hans tut nichts dergleichen. Weil er mit dem Lauſen ſchon 
fertig iſt, liegt er langlängs in der Sonne und blinzelt hinaus in den 
ſchönen Dolomitentag. 

„A Säſſon, ſag it A guldene Säſſon! Der Schnee iſcht ſchon weg all. 
ſammt. In die Riß und Ramin iſcht kein bißl Eis mehr. Der Fels iſt 
feſt und ſchön trocken. Und das Wetter dazu! Jeder Tag no ſchöner 
wie der ander. Jetzt möcht i nur ſo den Baron Winkler am Seil ham 
oder den Witzenmann oder jo einen. Teufl, hölliſcher, i tat mir die 
Gulden herabholen von ünſre Spitzen!“ 

Der Toneler Sans läßt den Venizius reden. Er tut nichts als liegen. 
Durch die halbgeſchloſſenen Augenlider blinzelt er hinüber zu den Bergen. 


Der Venizius hebt wieder zu lauſen an. Plötzlich aber ſchlüpft er in 
das Zemd hinein und flucht: „Teufelsläus, verdammte! Es iſcht ja 
alles für die Natz. Heut bring i fie um, und morgen bringen ſie mi um!“ 
Er ſtreckt ſich neben den Zans hin fo, daß er den Buckel am Felſen 
reiben kann, und pfeift wieder durch die Zähne. 

Aber der Venizius iſt nicht zufrieden. Raum liegt er dort, ſo hockt er 
ſich wieder auf und ſagt: „Es iſcht alles verkehrt. Da liegen wir Berg. 
führer auf der Coſtabella herum, und es war das beſte Wetter für die 
beſte Säſſon. Da ſtehn wir als poſten und ſtehn uns die Füeß in den 
Leib, ſtatt daß wir an anſtändigen „Herrn ans Seil kriegen und über 
alle Wänd ſteigen damit!“ 

Der Toneler Sans jagt nichts und blinzelt zu den prallen Oſthängen 
des Laſteiſpitz hinüber. 

Aber der Venizius iſt voller zorn. Brandhell ſteht er im Feuer. Fuchs 
teufelswild fährt er wieder aus dem Hemd und arbeitet mit allen zehn 
Fingern die Nähte durch. „Sans,“ ſagt er wütig, „mit uns, da iſcht 
es aus. Wir taugen für nix mehr. Bal der Krieg aus iſcht und wir 


kemmen heim und tun wieder's Seil vom Nagel und ziehen wieder die 


Kletterpatſchen an, wirft ſehn, wir taugen für nix mehr. Wir ſind ſteif 
in die Knochen, keine Kraft mehr in die Händ, nimmer trittſicher, nix. 
Wirſt es ſehn, wir bleiben im Ramin ſtecken, und der Wordwand vom 
Dreiſchuſterſpitz, Zölltuifli, wir derpacken fie nimmer.“ 

Der Toneler Sans tut die Augendeckel etwas weiter auf und ſchaut den 
Laſteiſpitz an. Der Venizius will wieder zu ſchimpfen anheben, aber 
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wie er den Sans anſchaut, verſchlägt es ihm die Red. Er dreht fich 
zum Sans hin und fährt ihn an: „Jetzt red einmal du! Und nachher 
möcht i wiſſen, was du allweil jo ſchaugſt! Jetzt verſteh in di! Du 
ſchaugſt dir den Laſteiſpitz an.“ 

„mhm,“ meint der Sans, „den ſchaug i an!“ 

Jetzt iſt es eine Weile ſtill. Etliche Bergfinken fliegen über die Gegend, 
hocken ſich ins Verhau und pfeifen. Drüben, etwas hinter der öfter- 
reichiſchen Stellung, ſteht der Laſteiſpitz, ein kühner Felszacken, auf⸗ 
getürmt mit prallen Wänden. Die beiden Bergführer liegen in der 
warmen Sonne und ſchauen die Oſtwand an. 

„Übers Schuttkar einſteigen und dann den Riß, den ſchwarzen! Der geht 
auf das Simsl hin. Nachher über das Simsl weiter, außen auf den 
Grat. Nachher das Gratl auen —“ „Na“, fagt der Hans. 

„— — Vachher nit das Gratl auen, beſſer zruck in die Wand. Dann 
auf den Ramin. Der Ramin bringt uns auen zum obern Band. Das 
obere Band traverſieren bis zu dem Fleck, dem naſſen. Jachher bei dem 


naſſen Fleck auen in die Wand — —“ 


„Na“, ſagt der Sans. 


„— — Vachher bei dem Fleck nit auen in die Wand, linkerhand in das 
magere Kamindl eini, nachher über die gſtuften Felſen zu dem Riß hin, 
der auf'n Gipfel geht!“ 

„Gut,“ jagt der Sans, „gehn mer!“ Und ſteht auf. „Lei a bißl 
trainieren!“ 

Da tut der Venizius das Maul auf und bringt es nimmer zu. Aber der 
ans langt ſchon um feine Bluſen und ſetzt die Kappen auf. „Bis wir 
an die Reih kemmen, zum Poſtenſtehen, ſein wir längſt wieder zruck!“ 


Der Venizius ſteht noch immer und ſchaut den Jans an. Dann ſchlupft 
er langſam in ſeine Bluſen. Der Sans ſchmeißt die Kletterſchuhe über 
die Achſel, greift in die Kaverne und um das Seil, das am Verbands⸗ 
platz liegt, und ſpringt hinunter ins Kar. Der Venizius hintennach. 


Drüben, wo jäh der Fels aus dem Karboden aufſchießt und die Seil— 
bahnſtation iſt, tun fie beide ihre Jagelſchuhe weg und ziehen die 
weichen Kletterſchuhe an. Dann klettern ſie, der Hans vorn, der 
Venizius am Seil hinten nach, den ſchwarzen Riß empor. 


Oh, wie das iſt, wieder einmal einen richtigen Felſen in den Händen 
ſpüren nach ſieben Monaten Poſtenſtehen! Der Venizius macht es extra 
fein, er greift um die kleinſten Griff und zwängt ſich in den ſchmalen 
Riß — es geht leicht, der Krieg macht mager. — „Seil aus!“ ſchreit er, 
und der Sans oben ſichert in der Wand. 


„zehn Gulden müßt die Wand haben im Tarif,“ ſagt der Venizius, „jo 
a ſchöne Wand und höher wie die kleine Jinne!“ 

„zehn Gulden iſcht z'weng“, jagt oben der Sans und ſchaut, wie die 
Routen weiter geht, hinauf auf das Simsl. 
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„Nachher ſag i fufzehn Gulden!“ jagt der Venizius und fchlieft den Riß 
empor. „Fufzehn Gulden und a ſaubers Trinkgeld“, ſagt der Sans und 
ſichert weiter. 

Dann packen ſie die glatte Wand. Es iſt ein Tag wie im Frieden. Die 
Sonne ſteht freundlich am Himmel, drüben und herüben, es iſt alles 
eins an dieſem ſtillen Dolomitentag. 


Die beiden erreichen mit der fünften Seillänge das ſchmale Felsgeſims. 
Sie queren hinaus zum Grat und klettern wieder hinein in die Wand. 
„Bal du nit der Toneler Hans warſt, bal du der Baron Winkler warſt, 
nachher tat i zwanzig Gulden verlangen. Söllteufl, zwanzig Gulden 
und a Viertele Wein extra —“ 

Jetzt hängen ſie oben in der jahen Wand, halbwegs zwiſchen dem Ein— 
ſtieg und dem Gipfel. Wie der Sans ſich über die ſchlechten Griffe 
aufwärts plagt, bellt auf einmal irgenwo ein Maſchinengewehr auf. 
Felsbrocken ſpritzen durch die Luft. Breit ſurren die Geller, klatſchen 
gegen den Stein. 

„Ihr Teppen,“ flucht der Venizius, „das gibt's ja nit. Das iſcht ja 
nicht Krieg.“ 

Der Sans tut die Seilſchlingen von der Schulter. „öllteufl, das iſcht 
a ſaubere Säſſon!“ Der Venizius iſt ſtierwütig und ſchimpft und flucht. 
Zauter kläfft das feindliche Naſchinengewehr. „Seil weg!“ ſchreit der 
Hans, „wann einer troffen iſcht, reißt er den andern mit!“ 


Der Venizius ſchlupft aus dem Seil und wirft die Schlingen hinunter 
über die Wand ins Kar. „I aufi, du obi!“ ſchreit der Sans und ſpringt 
über die Wand empor. Wie er oben iſt im Kamin, ſieht er unten den 
Venizius ſchon übers Felsband ſpringen. Die Steinbrocken ſpritzen 
und ſpringen. Die Luft wird immer dicker. Der Sans preßt ſich in 
den Kamin, ſchiebt ſich Reter für Meter empor, ſtürzt über das Band 
und hetzt die Gipfelfelſen weiter. Hinter ihm drein jagt das Maſchinen— 
gewehr. 

Eben wirft er ſich auf dem Gipfel hinter einen ſchützenden Felskopf. 
Zarrſcharf über ihn pfeifen die Kugeln, 

Als das Maſchinengewehr kurz ausſetzt, tut er einen raſchen Blick hin— 


unter ins Kar. Er ſieht den Venizius tief unten hinter einem großen 
Stein hocken. Er hat das Semd ausgezogen und tut wieder laufen. 


„Gott ſei Dank,“ denkt der Hans, „das ihn no die Läus beißen!“ Das 
Maſchinengewehr hebt wieder zu bellen an, und der Jans verkriecht fich 
hinter ſeinen Gipfelblock. Dann ſpuckt er aus und ſchaut nach, hinunter 
über die Weſtwand. 

Die Weſtwand, wohl, die iſt kugelſicher. Aber fie ſtürzt ſenkrecht ab 
mit wilden Stürzen, und unten, kirchturmtief, hängt ſie über. 

Es ſind jetzt zwei Maſchinengewehre, die auf den Laſteiſpitz ſchießen. 
Der Sans kauert ſich hinter feinem Fels zuſammen, zieht die Garen ein 
und duckt den Kopf eng auf die Bruſt. Wenn ihn die Italiener einen 


Augenblick in Rube laſſen, kratzt er Schotter und Felstrümmer zu— 
ſammen, um ſeinen Kugelfang zu vergrößern. 


Er hockt und wartet. Die Schatten der Gipfel wachſen und über die 
Wände hinauf klettert die Sonne. Es wird kühl. 


Den Sans friert, und er langt alle Soſenſäcke aus, um ein Trumm Brot 
oder ein Stückl Zwieback. Aber da iſt nichto als der elendige Zunger 
ganz allein und die Maſchinengewehre. 


Es wird langſam Abend. Auf dem Marmolatagipfel hängt die letzte 
Sonne. In den Tälern unten iſt es ſchon Jacht. Ein Schuß, der am 
Fels abgeprallt iſt, ſchlägt dem Sans gegen das Knie; tut aber nicht 
viel, er hockt und wartet. In drei Stunden iſt es Zeit zum Poften- 
ſtehen. Es wird dunkel. Warten, warten. 

Die Wälſchen ſchießen noch eine Weile ziellos, dann wird es ſtill. Der 
Hans ſchaut über ſeine Wand hinunter. Nachtſchwarz hängen die 
Schatten in den Schluchten. Es hilft nichts. Er greift in den Felſen, 
langfam tajtet mit den Kletterſchuhen, weil er nichts ſehen kann. Etliche 
Meter kommt er hinab, dann muß er es aufgeben. 


Wieder wartet er, wartet.. 


Über der Pala ſteigt der Mond auf. Gott fei Lob und Dank! Wie er 
auf das obere Band kommt, hört er: „Hans:“ 

Der Venizius iſt da mit dem Seil. „Söllteufl,“ ſagt er, „wir haben 
ganz auf den Krieg vergeſſen. Siez machen die Walſchen die Säſſon!“ 


Dann ſtehen ſie beide wie zwei Schulbuben, die einen dummen Streich 
geſpielt haben, vor dem Leutnant und laſſen das hölliſche Donnerwetter 
über ſich ergehen. 


„Ich möchte nur wiſſen, was ihr da droben auf dem Laſteiſpitz zu fuchen 
habt, ihr Kerle, ihr!“ ſchreit er. 


Da klappt der Sans die Abſätze zuſammen, aber es gelingt nicht gut, 
weil er noch die weichen Kletterſchuhe an hat. 


„Herr Leutnant, meld ghorſamſt,“ jagt er, „wir wollten nur a bißl 
trainieren, weil wir do Bergführer ſein und mit dem ewigen Poſten— 
ſtehn. Und . ..“ . 


„Und?“ fragt der Leutnant. 
Da grinſen fie beide über das ganze Geſicht: „Es iſcht ganz gut gangen, 


err Leutnant, und jetzt ſein wir z'frieden, weil wir wiſſen, daß wir 
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das Klettern no nit ganz verlernt ham!“ 
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Gesundheitsführung - im Sommerlager 
und auf Fahrt 


Was wir von unserer deutschen Jugend wünschen, ist 
etwas anderes, als es die Vergangenheit gewünscht hat. 


In unseren Augen da muß der deutsche Junge der Zu- 
kunft schlank und rank sein, flink wie Windhunde, zäh 
wie Leder und hart wie Kruppstahl. Wir müssen einen 
neuen Menschen erziehen, auf daß unser Volk nicht an 
den Degenerationserscheinungen der Zeit zugrunde geht. 


Adolf Hitler an seine Jugend, Reichsparteitag 1935. 


Ein Gebietsarzt schreibt: 


Der Nationalſozialismus ftellt in den Mittelpunkt ſeiner Aufgaben den 
lebendigen Renſchen. Eigentlich ſollte man meinen, daß das 
allen Staatsführungen eine Selbſtverſtändlichkeit ſei. Aber ein Blick 
auf die Völker rund um uns zeigt, daß dort ſelten dem Volke, 
ſondern meiſt Wirtſchaftsintereſſen, Parteidoftri- 
nen, Standes angelegenheiten und dergleichen das größte 
Intereſſe zugewandt wird. Wun muß man allerdings zugeben, daß es N 
keineswegs eine ſehr einfache Aufgabe für eine Staatsführung iſt, an 
die Stelle von wirtſchaftlichen oder ähnlichen Aufgaben in erſter Linie 
die Sorge für die geiſtige und körperliche Geſundheit eines Volkes zu | 


An den H /- Führer! . 
| 
| 
| 


jegen. Denn hier läßt ſich nicht mit Verwaltungsmaßnahmen oder 
Verfügungen allein ein Erfolg erreichen, ſondern notwendig iſt die MNit— 
arbeit und der gemeinſame Wille aller. In jedem Einzelmitglied des 
Volkes muß das Bewußtſein erweckt werden, daß er ein Stück vom 
heiligen Leben der WJation, daß er für Leib und Seele vor dem Volke 
verantwortlich iſt. Geſundheitsführung iſt keineswegs etwa die Auf— 
gabe der Arzte, ſondern die Aufgabe aller Deutſchen, in bejon- 
derem maße namentlich derjenigen, die andere zu 
führen haben. Zu ihnen gehörſt du, der ST- und 
Di⸗Führer. Du haſt nicht nur zu ſchulen, Befehle 
weiterzugeben und auszuführen, ſondern auch zu 
ſchir men und zu bewahren. Sierzu braucht man nicht Medizin | 
zu ſtudieren! Ein paar Fragen an deinen Arzt helfen dir genug, im 
übrigen aber gehört dazu nur ein offenes Auge und ein kameradſchaft— 


74 liches Serz. 


Auf einem Bahnhöfe ſtanden kürzlich 20 oder zo Pimpfe, regennaß, 
zitternd vor Kälte und blaß vor Müdigkeit, im Braunhemd und kurzer 
Sommerhoſe. Wer die Jungen anſchaute, ſah, wie ſie froren. Jur 
einer bemerkte es nicht: ihr Führer. Der fror allerdings auch nicht; 
denn er hatte lange Überfallbojfen und einen Mantel an. Mit ſeiner 
Uniformierung wollte er der öffentlichkeit zeigen, daß er der Führer 
ſei. Er zeigte ihr aber nur, daß er ein ſchlechter und unfähiger 
Ramerad iſt. Es ſoll gewiß bei uns niemand ver— 
zärtelt werden. Ein Regenguß, nackte Knie bei 
kühlem Wetter bringen keinen deutſchen Jungen 
um. Aber ſchließlich iſt die Kleidung vom enſchen doch zum Schutz 
gegen die Witterung erfunden worden. Und von einem Führer muß 
man verlangen, daß er ſieht, ob die Jungen frieren. Dann läßt er 
die Strümpfe heraufrollen, die Ärmel herunterkrempeln und ver— 
anſtaltet einen kleinen Erwärmungslauf. Wie oft aber kann man in 
Wirklichkeit beobachten, wie Pimpfe im März wohl Jungenſchafts— 
bluſen anhaben, weil es kalt iſt, aber die Strümpfe herunterrollen — 
und die nackten Beine zeigen (genau wie die Damen der Großſtadt, die 
dünne Seidenſtrümpfe und Pelzjacken zu gleicher Zeit tragen). 


Auch im Sommerlager gibt es kalte Abende, beſonders im Gebirge. 
Aber hier iſt es mehr die feuchte Kleidung, die — wenn ſte nicht 
gewechſelt wird — ſchließlich einen beträchtlichen Wärmeverluſt des 
Körpers mit ſeinen gefährlichen Folgen herbeiführt. Der Führer bar 
darauf zu dringen, daß die Jungen naſſe Kleidungsſtücke wechſeln. Im 
übrigen heißt es im Lager: herunter mit der Uniform und die Saut 
einmal der Sonne und der Luft gezeigt! Beſonders ſollen Schuhe und 
Strümpfe möglichſt viel ausgezogen werden, vor allem von den— 
jenigen, die das Barfußlaufen nicht gewöhnt ſind. Die Jahl der 
Jungen mit Platt- und Rnickfüßen in der SI ift enorm. Jaturvölker 
haben keine Plattfüße, weil fie ihre Füße nicht von früheſter Kindheit 
an in ſteife Lederſchuhe zwängen. Iſt es nicht ein jammervoller Un- 
blick, wenn man ſieht, wie unſere Stadtjungen barfuß mit äußerſter 
Vorſicht über eine Wieſe tänzeln, als gingen fie auf Eiern? Jeder 
Stein tut ihnen weh, jeder Halm ſticht ſie. Ausgerechnet die Saut 
ihrer Fußſohle, auf der ſie gehen ſollen und die daher die härteſte ihres 
Körpers ſein müßte, iſt ihre empfindlichſte. Wicht Plattfußeinlagen 
helfen den gequälten niedergeſunkenen Fußgewölben, ſondern das 
Schreiten über die Wurzeln der Waldwege und die Steine am 
Flußſtrand. 


Natürlich müſſen die Füße bei vielem Barfußlaufen entſprechend 
gepflegt werden, und zwar einfach durch kaltes Waſſer. Wenn Führer 
ihre Jungen abends mit ſchmutzigen Füßen ins Felt kriechen laſſen, fo 
kennzeichnet das dieſe ſelbſt. Der Sauberkeits- und Waſſerfanatismus 
kann im Lager gar nicht genug betrieben werden; denn er hält nicht 
nur Krankheiten ab, ſondern er erzieht zugleich. Wir müſſen uns 
darüber klar ſein, daß es in Deutſchland noch vielen Eltern an Ver— 
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ſtändnis für eine ordentliche Körperpflege fehlt. Was die Eltern bier 
verſäumen, müſſen wir übernehmen. Wo keine Gelegenheit zum 
Baden beſteht, müſſen die Jungen täglich einmal veranlaßt werden, 
ſich von oben bis unten zu waſchen. Sie werden hierdurch 
nicht nur abgehärtet, ſondern bekommen auch ein 
Empfinden dafür, daß ein geſunder Junge ſeine 
Ehre nicht in beſonderer Dreckigkeit, ſondern in 
blitzender Sauberkeit ſehen muß. Auch die Zahnpflege 
gebört hierher. Es iſt dringend an der Zeit, daß der unglaubliche Jahn— 
zerfall des deutſchen Volkes aufgehalten wird. In dieſem Kampfe iſt 
die wichtigſte Waffe die Jahnbürſte. Der Führer muß fich aber 
durch einen Appell nicht nur davon überzeugen, daß ſeine Jungen eine 
beſitzen, ſondern daß ſie auch regelmäßig am Abend benutzt wird. Und 
vor allem: er muß ſie ſelbſt benutzen! Er muß feinen Jungen 
ſein eigenes ſtraffes Sauberkeitsideal vorleben. Auf das Vor- 
leben kommt es in der Führung und in der Erziehung eben in erſter 
Einie an. Handelt die Führerſchaft anders, als ſie es von der Gefolg— 
ſchaft verlangt, dann iſt unter keinen Umſtänden zu erwarten, daß ihre 
Anordnungen von Erfolg ſein werden. Am einwandfreieſten geht das 
aus dem Verſagen mancher 5I-Führer in der Alkohol- und Nikotin— 
frage hervor. Hier muß man ſich manchmal fragen, ob die Führer 
ihre Berufung eigentlich begriffen haben. Es handelt ſich hierbei gar 
nicht um die Moral einer langweiligen Abſtinenz, nicht um die Tat ſache, 
daß unſerem deviſenarmen Volke jährlich Milliarden im wahrſten 
Sinne des Wortes in Rauch aufgehen, ſondern es handelt ſich um die 
unabweisbare Tatſache, daß Nikotin und Alkohol, wenn nicht über- 
haupt für jeden, ſo aber beſtimmt für den wachſenden 
Grganismus, alſo für die Jungen unſerer Mil- 
lionengefolgſchaft ein ſchleichendes Gift find Wicht 
darum geht es aber nur, ob „die eine Zigarette oder das eine Glas 
Bier denn wirklich ſooo ſchädlich fein ſoll“, ſondern darum, daß es 
niemals gelingt, dem ſich in der Entwicklung befindlichen 
Jungen das Rauchen abzugewöhnen, wenn der Führer ſelbſt bei jeder 
Gelegenheit dieſem Bedürfnis erliegt. Ich habe es mir angewöhnt, 
auf jeder Führertagung der ZI einen Blick in den Abort zu werfen. 
Und regelmäßig bietet ſich mir derſelbe Anblick: Da ſtehen die, die ſich 
berufen fühlen zu führen, und rauchen ihre geliebte Zigarette. Selbſt— 
verſtändlich kommen auch Sitlerjungen an dieſen Ort, und haben dann 
Gelegenheit, ſich darüber zu unterrichten, was ihre Führer für männ— 
lich halten. Ein ſolcher Führer iſt nicht mehr imſtande und berechtigt, 
ſeinen Jungen die Zigarette aus dem Munde zu ſchlagen, wie er es 
tun müßte, wenn er auf ihre Geſundheit wirklich bedacht wäre und 
ſich dafür verantwortlich fühlte. 

Was über die Schädlichkeit des Tabaks geſagt wurde, gilt auch im 
gleichen Maße für den Alkohol. Wikotin und Alkohol ſind die beiden 
gefährlichſten Feinde des ſich in der Entwicklung befindenden jungen 
menſchen. Wie ſtark beide Gifte die Entfaltung der Kräfte allein 


ſchon unſeres Körpers hemmen, fühlen und wiſſen wir alle, wenn wir 
unſere ſportlichen Leiſtungen zu vollbringen haben. 

An dieſen Dingen entſcheidet ſich die Führereignung. Unkennt— 
nis kann durch Schulung beſeitigt werden, aber 
charakterliche Schwäche ſchließt die Berechtigung 
zur Führung aus. 

Wun noch ein Wort über die vielbeſprochene überanſtrengung. Die 
Führerſchaft eines Lagers, in dem ſich die Jungen aus größeren 
Städten befinden, muß ſich darüber klar ſein, daß es eine der Aufgaben 
des Sommerlagers iſt, die geſundheitlichen Gefahren der Stadt aus— 
zugleichen. Auf die Entwicklung von Fußkrankheiten bei der auf 
Pflaſter heranwachſenden Jugend habe ich ſchon hingewieſen. Größer 
und bedenklicher iſt die Gefahr, die darin beſteht, daß die Unruhe 
des Stadtlebens das Vervenſyſtem der RNenſchen jo 
häufig in Unordnung bringt. Die Zahl der nervöfen Men— 
ſchen iſt — auch in der J. — enorm. Nur in der Stille der Bauern— 
höfe und kleinen Städte wächſt heute noch eine feſte Generation heran, 
der ſelbſt in kritiſchen Momenten die Werven nicht verſagen. Das 
gibt jene Soldaten des Weltkriegs, die auch im 
RNugelregen fo ruhig vorgingen, als ob fie hinter 
dem Pfluge ſchritten und die noch beim Sturm— 
angriff photographiſche Aufnahmen machten. Daß 
ein Volk die Nerven nicht verliert, das iſt der entſcheidende Punkt in 
manchem geſchichtlichen Augenblick. Jeder, der die Geſchichte der Be— 
wegung kennt, weiß, daß ſie ſchließlich geſiegt hat, weil der Führer auch 
die beſſeren Nerven beſaß. Das Sommerlager muß daher ſo geſtaltet 
werden, daß es die nervenverbrauchende Unruhe der Stadt ausgleicht. 
Das geſchieht durch ein entſprechendes Juſammemvirken von kräftiger 
körperlicher Bewegung mit ausreichender Ruhe, beſonders der Nacht— 
ruhe. Die Jungen müſſen tagsüber ſo bewegt werden, daß ſie müde 
werden. Lagerſpiele, bei denen der Großteil des 
Zagers zuſchaut, wie einige wenige Borbelden ſich 
in der Mitte ſchlagen, entſprechen dieſen Anforde— 
rungennicht. Die beſten Lagerſpiele find die, bei denen nie mand 
zuſchaut, ſondern alles mitmacht. Dazu kommt dann ein wenig Sport, 
Geländeſpiele und dergleichen, aber möglichſt wenig Märſche. Jum 
Marſch iſt das ganze Jahr über ausreichend Gelegenheit, im Lager 
kommt es darauf an, nicht nur die Beine, ſondern alle Nmuskel— 
gruppen, beſonders die, die im täglichen Leben nicht zu ihrem Rechte 
kommen, zu bewegen. Wenn die Jungen dann durchgeknetet mit 
wohliger Müdigkeit abends ins Felt kriechen, dann hat der Führer die 
Gewißheit, daß ſie auch ſchlafen und durch den Schlaf wieder geſtärkt 
werden. Aber notwendig iſt, daß ſie auch Jeit zum Ausſchlafen haben. 
Ein Pimpf braucht wenigſtens 9 Stunden Schlaf. Alſo muß die Nacht— 
ruhe auf 9 Stunden angeſetzt fein. 

Alles das ſind eigentlich Selbſtverſtändlichkeiten für einen Führer, dem 
es klar geworden iſt, was eigentlich Geſundheitsführung heißt. Geſund⸗ 
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beitsfubrung, das iſt die Erfüllung der Verpflichtungen, die uns der 
Führer gab, ſtark und geſund zu ſein, um die Aufgaben der Jukunft 
erfüllen zu können. Wir wollen eine deutſche Jugend fein wie der 
Führer ſie ſieht. 


Der Führer sagt: 
Heute, da ſehen wir mit Freude nicht mehr den bier- und trinkfeſten. 


ſondern den wetterfeſten jungen Mann, den harten jungen Mann. Denn 
nicht nur darauf kommt es an, wieviel Glas Bier er zu trinken vermag, 
ſondern darauf, wieviel Schläge er aushalten, nicht darauf, wie viele 
Jächte er durchzubummeln vermag, ſondern wie viele Kilometer er 
marſchieren kann. Wir ſehen heute nicht mehr im damaligen Bier— 
ſpießer das Ideal des deutſchen Volkes, ſondern in Männern und mäd— 
chen, die kerngeſund ſind, die ſtraff ſind. Reichsparteitag 393. 


Auch die Kleidung der Jugend ſoll dieſem Zwecke angepaßt werden. Es 
iſt ein wahrer Jammer, ſehen zu müſſen, wie auch unſere Jugend 
bereits einem Modewahnſinn unterworfen iſt, der ſo recht mithilft, 
den Sinn des alten Spruches „Kleider machen Leute“ in einen verderb— 
lichen umzukehren. Gerade bei der Jugend muß auch die Kleidung in 
den Dienſt der Erziehung geſtellt werden. Der Junge, der im Sommer 
mit langen Röhrenhoſen herumläuft, eingehüllt bis an den Hals, ver⸗ 
liert ſchon in feiner Bekleidung ein Antriebsmittel für ſeine körperliche 
Ertüchtigung. Denn auch der Ehrgeiz, und, ſagen wir es ruhig, die 
Eitelkeit muß herangezogen werden. Wicht die Eitelkeit auf ſchöne 
Kleider, die ſich nicht jeder kaufen kann, ſondern die Eitelkeit auf einen 
ſchönen, wohlgeformten Körper, den jeder mithelfen kann zu bilden. 
„Mein Kampf.“ 


Was ihr in eurer Jugend dem Vaterlande gebt, wird euch im Alter 
wieder zurückerſtattet! Ihr werdet ein geſundes Geſchlecht ſein, nicht 
erſtickt in Büros und in Fabrikräumen, ſondern erzogen in Sonne und 
Luft, geſtählt durch Bewegung, und vor allem erhärtet in eurem 
Charakter. Reichsparteitag 3936. 


Denn in euch iſt eine neue Jugend entſtanden, erfüllt von anderen 
Idealen als die Jugend meiner zeit, erfüllt von einem heiligeren 
Glauben als die Generation vor uns. Es iſt eine neue Jugend ge— 
kommen mit anderen Auffaſſungen, mit anderen Vorſtellungen von der 
Schönheit der Jugend, von der Kraft der Jugend. Ich ſehe ſie noch 
vor meinen Augen, die Jugend der Vergangenheit. Sie glaubte ſtark 
zu ſein nur im Genuß. Sie glaubte, ihr Nationalgefühl zu betonen 
nur in der phraſe, jene Jugend, in der der junge Mann damals ver— 
meinte, Vorbild ſeines Volkes zu werden durch ein möglichſt großes 
Quantum von Alkohol. Vein, meine jungen Freunde! Da wächſt heute 
bei uns doch ein herrlicheres Geſchlecht heran! Ihr ſeid ein ſchöneres 
Bild, als die Vergangenheit es uns geboten, ja gelehrt hat. Ein neuer 
Schönheitstpp iſt entſtanden. Wicht mehr der korpulente Bierphiliſter, 


— 


ſondern der ſchlanke, ranke Junge iſt das Vorbild unſerer Zeit, der feſt 
mit geſpreizten Beinen auf dieſer Erde ſteht, geſund iſt an ſeinem Leib 
und geſund iſt an feiner Seele. Und jo wächſt neben euch Jungen auch 
heran das deutſche Mädchen. Reichsparteitag 1936. 


Wir wollen in der Zufunft nicht die Standhaftigkeit des einzelnen 
Jungen ermeſſen nach ſeiner Trinkfeſtigkeit, ſondern nach feiner Wider⸗ 
ſtandskraft. Wicht trinkfeſt ſollt ihr werden, ſondern ſchlaghart und 
ſchlagfeſt. Das erfordert die heutige Zeit. Und daher wollen wir dieſe 
Jugend ſchon früh zum Ertragen von kleinen Opfern, von Härten und 
Strapazen erziehen. 

Aber wir wollen auch, daß ihr eine fröhliche und freudige Jugend 
ſein ſollt. Ihr ſollt nicht mit vergrämten Geſichtern herumgehen, ſon⸗ 
dern ihr ſollt lachend in die Welt hineinblicken. Und ihr habt Grund 
dazu, denn dieſe Welt, eure Welt, unſer Volk, unſer Reich: Sie ſind 
ſchöner geworden, als ſie je zuvor waren! Und daher ſollt ihr auch dieſe 
Schönheit kennenlernen. Ihr ſollt und ihr müßt Deutſchland kennen⸗ 
lernen, damit ihr es ſo ganz in eure jungen Herzen aufnehmen und es 
ganz lieben könnt. J. Nai 1937. 
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